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  Die Wölfe


  Viele Monate hat Sidney Romer in der Irrenanstalt Tootham verbracht. Eines Tages wird er entlassen und kehrt in die Freiheit zurück. Eine Namensliste, die Sidney Römer in seiner Krankenzelle anlegte, wird ihm zum Verhängnis. Denn gerade die Männer, die er in seinem Verzeichnis führt, sterben eines gewaltsamen Todes. Sie alle werden ermordet. Darf man Sidney Romer diese brutalen Verbrechen Zutrauen? Ist er wirklich mit jenem hinterhältigen Schurken identisch, der seine Opfer in düstere Winkel lockt, um sie dann tückisch zu überfallen? Da ist noch ein Mädchen, das eben aus dem Gefängnis entlassen wurde und durch Zufall in die Hände des Mörders gerät. Daisy Horway heißt die hoffnungsvolle junge Dame. Sie durchkreuzt alle Pläne der Polizei. Sie hat das frechste Mundwerk, das man je erlebte. Gegen ihre Raffinesse ist kein Kraut gewachsen. Wenn Kommissar Morry nicht wäre, stünden die Chancen schlecht für die Polizei. Erst als der berühmteste Detektiv Scotland Yards auf der Bildfläche erscheint, können gequälte und verzweifelte Menschen endlich erleichtert aufatmen.
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  Als der Rechtsanwalt William Farrington vor der Irrenanstalt Tootham ankam, war es genau drei Uhr nachmittags. Er fuhr seinen Wagen auf den Parkplatz, stieg aus und blickte dann eine Weile nachdenklich zu den hohen Mauern der berüchtigten Anstalt hinüber. Er sah vergitterte Fenster und eingegipste Glasscherben auf den hohen Mauerzinnen. Er sah weißgekleidete Wärter und Schwestern und konnte sogar ein paar der bleichgesichtigen Insassen erkennen. Sie kauerten hinter den Gittern und versuchten, einen dürftigen Sonnenstrahl zu erhaschen. Von den schwarzen Steinen ging eine merkwürdige Stille aus. Es schien fast so, als hätte hier nicht nur die Krankheit, sondern auch der Tod sein Quartier aufgeschlagen. Zehnmal war Williams Farrington bereits in der Anstalt Tootham gewesen. Er hätte also eigentlich an das seltsame Leben und Treiben längst gewöhnt sein müssen. Aber auch heute legte sich wieder ein merkwürdiger Druck auf seine Brust, als er durch die Torwache schritt. Dumpf hallten seine Schritte auf den Fliesen.


  „Wohin, Sir?“, rief ihm der Torpförtner entgegen. „Haben Sie einen Passierschein?“


  „Ich bin Rechtsanwalt“, erwiderte William Farrington gepreßt.


  „Das Gericht hat mich seinerzeit zum Vormund Sidney Romers bestellt. Wie man mir telegraphisch mitteilte, soll mein Mündel heute entlassen werden. Das stimmt doch, oder nicht?“


  Der Pförtner blätterte umständlich in einer Liste. Kurz nachher schob er die Brille auf die Nase. „Stimmt“, murmelte er wortkarg. „Sidney Romer wird auf Probe entlassen. Er war genau achtzehn Monate in unserer Anstalt. Die andern sind alle länger hier. Der Mann hat Glück.“


  „Wie man es nimmt“, sagte William Farrington achselzuckend.


  „Wenn er wirklich Glück gehabt hätte, wäre er gar nicht erst hierher gekommen. Vor zwei Jahren war er noch so normal wie Sie und ich.“


  Er nahm seinen Passierschein in Empfang und schritt durch das Torgewölbe zum Verwaltungsbau hinüber. Es war das einzige Gebäude, das keine Gitter an den Fenstern trug. Rote Geranien blühten auf den Fenstersimsen. Aber auch diese Blumen vermochten die düstere Atmosphäre nicht aufzuhellen. Da und dort hörte man einen gurgelnden Ruf hinter den Fenstern. Matte, entkräftete Fäuste rüttelten an den Gittern. Sie alle wollen weg von hier, dachte Williams Farrington beklommen. Sie sehnen sich nach der Freiheit, nach den Lichtern der großen Städte, nach ihren Angehörigen. Sidny Romer wird es genauso gehen. Er hat lange auf diesen Tag gewartet. Hoffentlich wird alles gut werden. William Farrington ging auf die Kanzlei zu, die alle Aufnahmen und Entlassungen der Kranken abwickelte. Zwei würdige Beamte saßen hinter der Barriere.


  „Was wünschen Sie?“


  „Ich möchte Sidney Romer abholen“, stieß der Rechtsanwalt ungeduldig hervor. „Sie kennen mich doch schon seit langem. Ich bin in Eile.“


  Die beiden Alten ließen sich Zeit. Sie wälzten große Bücher, trugen da eine Ziffer ein und strichen dort eine Zahl aus. Nachdem sie noch etwa zehn Minuten lang telephoniert hatten, erschien endlich Sidney Romer auf der Bildfläche. In einer kleinen Mappe trug er seine Habseligkeiten. Ein Oberarzt ging an seiner Seite.


  „Ich gratuliere“, sagte William Farrington mit gezwungenem Lächeln. „Nun endlich haben wir es geschafft, Mr. Romer. Sie werden jetzt sofort mit mir nach London fahren.“


  Er wartete vergebens auf ein glückliches Lachen. Sidney Romer blieb ernst. Das fahle Gesicht, das die dumpfe Luft hinter diesen Mauern geatmet hatte, blieb unbewegt. Nur in den schwarzen Augen lebte ein flackernder Glanz.


  „Sie werden die Verantwortung für ihn tragen“, sagte der Oberarzt leise zu dem bekannten Rechtsanwalt. „Wir können ihn nur auf Probe entlassen. Er ist noch immer reizbar und von seltsamen Ideen erfüllt. Er will sich an jenen Leuten rächen, die ihn hierher brachten. Erst gestern hat er noch eine Liste von Personen aufgestellt, die er achtzehn Monate lang mit seinem Haß verfolgte. Hier ist das Verzeichnis, Mr. Farrington.“


  William Farrington überflog hastig die Namen und steckte das Papier dann achtlos in die Tasche. Gleich darauf wanderten seine Blicke wieder zu Sidney Romer hin. Er sah deutlich die dünne, rote Narbe, die unmittelbar unter dem Haaransatz der linken Schläfe verlief. Sie stammte von einem furchtbaren Hieb, der Sidney Romer leicht das Leben hätte kosten können. Immerhin hatte der brutale Schlag ausgereicht, das Bewußtsein dieses einst so hoffnungsvollen jungen Mannes zu stören und seine Sinne zu trüben. Man hatte ihn damals schwerverletzt und völlig besinnungslos in diese Anstalt gebracht. Zur Untersuchung zuerst, dann zur Beobachtung, dann für dauernd. Achtzehn Monate waren eine lange Zeit. Sie hatten Sidney Romer vollkommen verändert.


  „Können wir gehen?“, fragte William Farrington betreten.


  „Warum nicht?“, sagte der Oberarzt. „Die Formalitäten sind erledigt. Unser Anstaltsarzt Dr. Monck wird jede Woche zweimal den Gesundheitszustand Mr. Römers überprüfen. Alles übrige müssen Sie selbst tun, Mr. Farrington. Versuchen Sie Ihren Mandanten behutsam in die neue Umgebung einzuführen. Auf Wiedersehen!“


  William Farrington nahm seinen Schützling am Arm und zerrte ihn hastig aus der Kanzlei. Rasch schritt er mit ihm durch das Torgewölbe. Erst als die Mauern hinter ihm lagen, ging er langsamer. Er öffnete die Türen des modernen Wagens und drängte Sidney Romer auf den Vordersitz. Er selbst nahm am Steuer Platz. Nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte, löste er die Bremsen, ließ den Wagen langsam die Zufahrt hinunterrollen und bog dann auf die Landstraße nach London ein.


  „Freuen Sie sich denn nicht, Mr. Romer?“, fragte er nach einer Weile. „Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Sie hier herauszuholen. Und nun machen Sie ein Gesicht, als würden Sie zum zweiten Mal in diese Anstalt eingeliefert.“


  Sidney Romer sagte nichts. Auch jetzt blieb sein Gesicht bleich und starr. Nur die Narbe über seiner Schläfe glühte dunkel auf. Zwei, drei Meilen legte William Farrington schweigsam zurück, bis er die Unterhaltung wieder aufnahm. Er versuchte es mit den gütigsten Worten.


  „Bei meinem vorletzten Besuch“, sagte er, „habe ich Ihnen mitgeteilt, daß Ihr Vater gestorben ist, Mr. Romer. Er hat Ihnen das Hotel am Kings Walk in Chelsea vererbt. Es ist ein großes Haus mit drei Speisesälen, fünf großen Klubräumen und vierzig Fremdenzimmern. Sie haben also keine Sorgen für die Zukunft. Das Hotel wird Sie gut ernähren.“


  „Ich weiß es“, murmelte Sidney Romer ernst. „Man hat mir in der Verwaltung von dieser Erbschaft berichtet. Man hat mir auch gesagt, daß Sie das Hotel einstweilen für mich verwalteten.“


  „No, das ist nicht ganz richtig“, lächelte William Farrington.


  „Ich habe lediglich die Gelder vereinnahmt, die der Betrieb seit dem Tode Ihres Vaters abwarf. Das Haus selbst wird von einem Geschäftsführer geleitet. Der Mann heißt Clement Rembolt und scheint sehr tüchtig zu sein. Ich werde Sie nachher gleich mit ihm bekanntmachen.“


  Das Interesse Sidney Romers war bereits wieder erloschen. Er starrte teilnahmslos durch die Windschutzscheibe. Sein sympathisches Gesicht war grau wie Asche. Wäre nicht der fanatische Glanz in den dunklen Augen gewesen, so hätte man ihn beinahe für einen Toten halten können.


  „Die Liste, die Sie da anlegten, werde ich noch heute Abend verbrennen“, sagte William Farrington und klopfte zerstreut an seine Brusttasche. „Ich hoffe, Sie werden mir keinen unnötigen Kummer machen, Mr. Römer. Denken Sie bitte immer daran, daß Sie nur auf Probe entlassen wurden. Bei der ersten Dummheit, zu der Sie sich hinreißen ließen, würden Sie wieder hinter den Mauern von Tootham verschwinden. Und das wollen Sie doch sicher nicht?“


  „Nein, auf keinen Fall“, stieß Sidney Romer rau hervor. „Ein zweites Mal ginge ich nicht dorthin.“


  „Na also“, meinte William Farrington beruhigt. „Wenn Sie sich zusammennehmen, wird alles gut gehen, Mr. Romer. Ich wünsche Ihnen viel Glück für den schweren Anfang!“


  Der Wagen fuhr am Battersea Park vorüber, überquerte die Themse und hielt schließlich am Kings Walk in Chelsea an. Ein mächtiges Gebäude erhob sich zur Rechten. „Hotel Astoria“, stand auf der stelzen Fassade zu lesen. Hunderte blankgeputzter Scheiben glänzten im Sonnenlicht. Vor der Drehtür des prunkvollen Eingangs stand ein livrierter Portier. Als er die Nummer des Wagens erkannt hatte, trat er rasch heran, zog höflich die Mütze und riß den Schlag auf.


  „Willkommen, Sir!“, sagte er zur Begrüßung. „Begeben Sie sich bitte ins Foyer. Das Personal ist vollzählig zu Ihrem Empfang versammelt.“


  „Kommen Sie“, raunte der Rechtsanwalt gedämpft. „Jetzt können Sie zeigen, was in Ihnen steckt, Mr. Romer. Sie sind der Chef dieses Hauses. Vergessen Sie das bitte keinen Augenblick.“


  Sidney Romer atmete gepreßt und stockend. Mit steifen Schritten ging er auf die Drehtür zu. Verlegen und gehemmt suchte er Schutz hinter dem Rücken des Rechtsanwalts. Es war ganz einfach zuviel, was man da von ihm verlangte. Viele Monate lang hatte er völlig allein in einer Krankenzelle gesessen. Nun sollte er plötzlich vielen Menschen entgegentreten und eine Ansprache halten. Er fürchtete sich vor den lauernden und spöttischen Blicken des Personals. Sie alle wußten, wo er gewesen war.


  Er stockte mitten im Schritt, als sich der Geschäftsführer nach einer höflichen Verbeugung vor ihm aufbaute. „Willkommen, Sir“, sagte er mit der gleichen Miene und demselben dünnen Lächeln wie der Portier. „Wir begrüßen Sie in Ihrem eigenen Hause, Sir! Jedes Wort von Ihnen wird uns in Zukunft ein Befehl sein.“


  Sidney Romer blickte scheu in die vielen Gesichter. Sie standen in zwei Reihen hintereinander, die Zimmermädchen und Büfettdamen, die Etagenkellner, die Hausdiener und Pagen. Sie alle sahen ihn höflich und ehrerbietig an. Nirgends ein spöttisches Lächeln oder ein abfälliges Grinsen. Sie alle warteten auf seine Begrüßungsrede. Sidney Romer räusperte sich. Seine Stimme gab kaum einen Ton. Er mußte mehrmals ansetzen. „Ich war lange krank“, sagte er mühsam. „Ich lag achtzehn Monate in der Anstalt Tootham. Ich sage Ihnen das selbst, um keine Gerüchte aufkommen zu lassen.“


  Er fuhr sich nervös über die brennende Narbe, die an allem schuld war. Er spürte, daß ihm die Schweißperlen auf der Stirn standen. Auch seine Handflächen waren feucht.


  „Ich hoffe“, fuhr er murmelnd fort, „daß wir gut miteinander auskommen werden. Was mich betrifft, so werde ich Ihnen ein gütiger Chef sein. Ich weiß, was es bedeutet, wenn man unrecht und verletzend behandelt wird.“


  Das war alles, was er zu sagen hatte. Er wandte sich um und blickte hilfesuchend auf seinen Anwalt. Er fühlte sich plötzlich müde wie nie zuvor. Er hatte keinen andern Wunsch, als sich auf ein Sofa zu werfen und auszuruhen.


  „Der Geschäftsführer wird mit Ihnen sprechen wollen“, raunte ihm William Farrington zu. „Er hat gestern bis spät in die Nacht abgerechnet und alles zur Übergabe vorbereitet. Wenn Sie die Bücher geprüft haben, kann er noch heute das Haus verlassen.“


  Sidney Romer drehte sich noch einmal um. Er ging langsam auf Clement Rembolt zu.


  „Sie haben also bisher das Hotel geführt“, murmelte er halblaut.


  „Yes, Sir!“


  „Ich bin Ihnen sehr dankbar“, fuhr Sidney Romer leise fort.


  „Wie ich von meinem Anwalt hörte, haben Sie sich sehr für meinen Betrieb eingesetzt. Nun bitte ich Sie, die Geschäfte einstweilen noch weiterzuführen. Ich selbst bin dazu nicht in der Lage. Wollen Sie noch ein halbes Jahr bleiben, Mr. Rembolt?“


  Der Geschäftsführer strahlte hochbeglückt über das ganze Gesicht. „Aber selbstverständlich, Sir! Ich wüßte nicht, was ich lieber täte. Dieses Hotel ist mir ans Herz gewachsen. Es ist das schönste Haus, in dem ich je gearbeitet habe.“


  „Gut“, sagte Sidney Romer erleichtert. „Wir werden morgen alles weitere besprechen. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich werde mich in meine Wohnung zurückziehen.“


  Die Privaträume lagen im obersten Stockwerk. Der Lift brachte Sidney Romer und den Rechtsanwalt nach oben.


  „Sie erinnern sich doch noch an alles?“, murmelte William Farrington so leise, daß ihn der Liftboy nicht verstehen konnte.


  „Die Speisesäle liegen im Erdgeschoß und im ersten Stock. Im zweiten und dritten Geschoß befinden sich die Fremdenzimmer. Im vierten Stock sind die Klub räume untergebracht.“


  „Ja“, sagte der Rechtsanwalt gleichgültig. „Es ist noch immer der alte Klub. Sie erinnern sich doch? Die Herren haben die Räume schon seit drei Jahren gemietet.“


  Und ob sich Sidney Romer erinnerte. Wieder fuhr er nervös über die brennende Narbe. Sein Gesicht wurde um einen Schein bleicher. Verstört starrte er durch die gläserne Lifttür in die Flure des vierten Stockwerks hinein, das eben vorüberzog. Ein paar Sekunden später hielt der Lift an.


  „Hier wären wir also“, lachte William Farrington polternd.


  „Sie werden erstaunt sein, Mr. Romer. Es ist alles auf neuen Glanz poliert.“


  Die Wohnung, die sich im obersten Geschoß vor ihnen auftat, hätte einem Generaldirektor alle Ehre gemacht. Im Empfangssalon verströmten unzählige Blumengebinde einen betörenden Duft. Alle Möbel waren aus kostbarsten Edelhölzern gefertigt, die Teppiche, die Vorhänge und Lüster hatten sicher ein Vermögen gekostet. In einer mit violettem Samt ausgeschlagenen Hausbar standen unzählige Flaschen zum Begrüßungstrunk bereit.


  „Wie wär's mit einem kleinen Drink zum Einzug?“, fragte William Farrington und fuhr mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  „No, danke“, sagte Sidney Romer erschöpft. „Lassen Sie sich nicht aufhalten, wenn Sie etwas trinken wollen. Ich selbst bin zu müde. Ich werde mich gleich niederlegen.“


  Das tat er dann auch. Angekleidet, wie er war, warf er sich auf einen breiten Diwan und vergrub den heißen Kopf in den seidenen Kissen. Die wenigen Stunden in der Freiheit hatten ihn so erregt, daß er schon wenige Minuten später in einen bleiernen Schlaf fiel. Stundenlang lag er da, ohne sich zu rühren. Es wurde dunkel vor den Fenstern. Farbig zog der Widerschein der Lichtreklamen an den Vorhängen auf und ab. Die Nacht erwachte mit tausend Stimmen. Leise klang der Verkehrslärm von der Straße herauf. Musikfetzen, dazwischen Autohupen und die heiseren Rufe der Zeitungsverkäufer, das alles vermischte sich zu einem dumpfen Dröhnen. Sidney Romer hörte nichts davon. Er schlief bis tief in die Nacht hinein. Dann erwachte er plötzlich. Fröstelnd blickte er sich um. Ein irrer, gellender Schrei hatte ihn geweckt. Ein Schrei, wie ihn nur der Wahnsinn oder die Todesangst formen konnte.


  „Wärter!“, rief Sidney Romer mit erstickter Stimme. „Hallo, Wärter!“


  Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, daß er nicht mehr in der Anstalt Tootham war. Die letzten Ereignisse zogen in fiebriger Eile an ihm vorüber. Mit leeren Blicken starrte er in das Dämmerlicht der prächtigen Wohnung. Und dann kam wieder dieser Schrei. Ein hoher, schriller, spitzer Schrei. Er kam von der Wohnungstür her. Ein Zweifel war ausgeschlossen. Sidney Romer sprang hastig vom Lager auf und schüttelte flüchtig den zerdrückten Anzug zurecht. Dann lief er mit gehetzten Schritten auf die Tür zu. In atemloser Erregung riß er sie auf. Verstört spähte er auf den Flur hinaus. Mit zitternden Fingern schaltete er die Nachtbeleuchtung ein. Es war nichts zu sehen. Kein Mensch hielt sich in der Nähe auf. Friedlich lag der lange Korridor im bläulichen Schein der Lampen.


  Sidney Romer beugte sich über das Geländer und lauschte in das nächste Stockwerk hinunter, das die Klubräume beherbergte. Noch im gleichen Moment prallte er erschreckt zurück. Die dünnen Hilferufe wiederholten sich. Spitz und gellend schlugen sie zu ihm herauf. Das fängt schon gut an, dachte Sidney Romer betroffen, während er die Treppe hinunterstürmte. Da der Klub an diesem Abend keine Sitzung abhielt, waren die Räume leer und ungeheizt. Eine kalte Luft wehte Sidney Romer entgegen. Vier Türen waren geschlossen. Aber eine stand weit offen. Sidney Romer ging zögernd heran. Wieder tasteten seine Hände fahrig über die Mauerwände. Er suchte den Lichtschalter. Ein paar Sekunden später wurde es hell. Sidney Romer sah eine lange Tafel in Hufeisenform. Er sah prächtige Teppiche und kostbare Perserbrücken. Auf einer dieser Brücken lag ein Mann mit merkwürdig steifen, abgespreizten Händen und blutleerem, eingesunkenem Gesicht. Die Augen stierten gebrochen zu ihm her. Aus einer klaffenden Schädelwunde rann zähes, dunkles Blut.


  Sidney Romer taumelte entsetzt von der Tür zurück. Sein Hirn war im Moment nicht imstande, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Er dachte nicht daran, auf die Glocke des Lifts zu drücken. Er übersah auch das Telephon, das unmittelbar neben ihm auf einem Klapptisch stand. Wie von Furien gehetzt, stürmte er die Treppe hinunter. Atemlos kam er in der Halle an. Keuchend rannte er am Empfangsschalter vorüber.


  „Hallo, Sir!“, rief ihm der Nachtportier erschrocken nach. „Wohin wollen Sie denn? Kann ich Ihnen einen Gang abnehmen? Warten Sie doch!“


  Sidney Romer hörte nicht auf ihn. Vor seinen Augen lagen dunkle Schleier, genauso wie einst, als ihn ein brutaler Hieb fast um den Verstand gebracht hatte. Er wußte kaum noch, was er tat. Wie ein Irrer lief er die Straße entlang. Er hielt nicht eher an, bis er das Polizeirevier am Chelsea Embankment erreicht hatte. Schweißüberströmt und mit pfeifendem Atem taumelte er über die Schwelle der Wachstube. In seinen dunklen Augen tanzten unstete Lichter. Sein Gesicht war weiß und verzerrt.


  „Kommen Sie“, redete er mit wirren Worten auf den Wachhabenden ein. „Begleiten Sie mich sofort ins Hotel Astoria. Es ist ein Mord geschehen. Ich habe . . .“


  „Wer sind Sie denn überhaupt?“, fragte der Polizeisergeant stirnrunzelnd.


  „Ich bin Sidney Romer, der Besitzer dieses Hotels. Sie dürfen keine Zeit verlieren, Sergeant! Wer weiß, was noch alles geschieht, wenn Sie nicht sofort . . .“


  Der Wachhabende stand behäbig auf und stülpte sich einen Helm auf den Kopf. Dann ging er in den Nebenraum hinaus und beorderte einen Konstabler zur Ablösung in die Wachstube. Nun endlich konnte es losgehen. Er schloß sich schweigsam Sidney Romer an. Dicht nebeneinander gingen sie auf das Hotel am Kings Walk zu. Hell strahlten die blauen Neonröhren in die Nacht. Auch der Eingang war beinahe festlich erleuchtet.


  „Machen Sie etwas rascher“, drängte Sidney Romer ungeduldig.


  „Ich werde noch verrückt, wenn ich nicht bald Klarheit habe. Ich muß wissen, wer der Tote ist, der da oben . . .“


  „Wir wollen es abwarten“, sagte der Polizeisergeant einsilbig.


  „Vielleicht ist alles nur blinder Alarm.“


  Sie hatten kaum die Halle betreten, da stürmte auch schon der Nachtportier erregt hinter seinem Schalter hervor.


  „Was soll denn das alles bedeuten, Sir?“, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. „Warum rufen Sie denn die Polizei ins Hotel? Ist etwas geschehen?“


  „Ein Mord“, murmelte Sidney Römer dumpf. „Kommen Sie mit nach oben! Schließen Sie den Lift auf!“


  Alle drei traten sie in die polierte Kabine ein. Mit leisem Summen hob sich der Aufzug. Im vierten Stock befahl Sidney Romer dem Portier, sofort anzuhalten.


  „Hier?“, fragte der biedere Mann verblüfft. „Hier soll ein Mord geschehen sein, Sir? Aber das ist doch unmöglich. Von den Klubmitgliedern war doch heute gar niemand im Haus. Die Herren kommen erst am Freitag wieder zusammen . . .“


  „Was ist denn nun eigentlich?“, brummte der Sergeant mürrisch.


  „Gehen Sie doch endlich voraus, Sir! Zeigen Sie uns den Raum, in dem Sie einen Toten gesehen haben wollen.“


  Sidney Romer setzte sich schweigsam an die Spitze der kleinen Gruppe. Ungläubig starrte er auf die Tür, die den Korridor zur Rechten abschloß. Vorhin hatte sie weit offen gestanden. Jetzt war sie geschlossen. Dabei hätte er beschwören können, daß er die Tür überhaupt nicht berührt hatte.


  „Warum zögern Sie denn so lange? Gehen Sie doch weiter“, knurrte der Sergeant verdrossen.


  Sidney Romer nahm sich ein Herz. Mit raschen Schritten ging er den roten Plüschläufer entlang. Er legte die Hand auf die Klinke. Zaudernd drückte er sie nieder. Die Tür öffnete sich. Der vierzigflammige Kerzenlüster erstrahlte noch immer in feierlichem Glanz. Hell fiel sein Licht auf die kostbaren Teppiche und Perserbrücken nieder. Von einem Toten war nichts zu sehen. Es war überhaupt kein Mensch in dem weiten Raum. Leer gähnten ihnen die vielen Stühle und die lange Tafel entgegen. Der Sergeant trat mit gerunzelten Brauen über die Schwelle. Seine Blicke schweiften forschend durch den düster getäfelten Saal.


  „Was soll hier los sein?“, fragte er gedehnt. „Ist doch alles in Ordnung, oder nicht?“


  „Hier lag er“, stammelte Sidney Romer und deutete auf eine bunte Perserbrücke, die von der Tür zu dem hufeisenförmigen Tisch hinlief. „Ich habe mich ganz sicher nicht getäuscht. Ich sah sein wächsernes Gesicht, seine toten Augen und das Blut, das aus einer Kopfwunde auf den Teppich . . .“


  „Moment mal“, sagte der Sergeant und ging rasch auf die Perserbrücke zu. „Das Blut müßte ja wohl noch zu sehen sein, nicht wahr?“


  Er beugte sich nieder und musterte den schmalen Teppich Zoll um Zoll. Er ließ das schwere Gewebe prüfend durch die Finger gleiten. Seine Augen tasteten jedes Stückchen ab.


  „Nichts“, erklärte er schließlich achselzuckend. „Sie haben sich getäuscht, Sir. Anscheinend ängstigte Sie ein schwerer Traum. In Zukunft möchte ich Sie bitten, nicht gleich zur Polizei zu laufen. Wir haben Wichtigeres zu tun, als leere Säle zu besichtigen.“


  Sprachs, tippte an den Helm und schritt steif und würdevoll aus dem großen Raum.


  „Bringen Sie den Herrn hinunter“, sagte Sidney Romer müde zu dem Nachtportier. „Tut mir leid. Ich kann das alles selbst nicht begreifen.“


  Der Lift summte nach unten. Kurz nachher war die Halle wieder erreicht. Der Sergeant drehte sich noch einmal um, bevor er auf die Drehtür zusteuerte.


  „Seltsamer Mensch“, murmelte er verständnislos. „Leidet er öfter an solchen Halluzinationen?“


  Der Portier blickte bedrückt vor sich hin. „Mr. Romer tut mir leid“, murmelte er mitfühlend. „Er wurde erst heute aus der Irrenanstalt Tootham entlassen. Anscheinend ist er noch immer nicht recht gesund.“


  „Ah, jetzt verstehe ich alles“, brummte der Sergeant grinsend.


  „Ich wünsche Ihnen viel Glück mit Ihrem neuen Chef. Bestimmt werden Sie noch manche Aufregungen mit ihm erleben. Dieser Scherz war sicherlich nur der Anfang. Das dicke Ende wird noch folgen. Man sollte solche Leute eben nicht entlassen. Sie sind in einer Anstalt am besten aufgehoben.“


  „Vielleicht haben Sie recht, Sir“, raunte der Portier. „Der erste Tag, den Mr. Romer in Freiheit verbrachte, stand unter einem recht unglücklichen Stern.“
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  Als Sidney Romer am nächsten Morgen seine Wohnung verließ und mit dem Lift in die Halle hinunterfuhr, fühlte er sich unsicher und deprimiert. Obwohl ihm das Personal genauso höflich wie gestern begegnete, glaubte er ständig spöttische Blicke und schadenfrohe Gesichter auf sich gerichtet zu sehen. Das Hotel erschien ihm plötzlich noch schlimmer als seine vergitterte Behausung in der Anstalt Tootham. Dort war er wenigstens allein gewesen. Aber hier stand er im Mittelpunkt der Neugier. Jeder seiner Schritte wurde beobachtet. Jede Bewegung, jedes Mienenspiel wurde kontrolliert.


  „Guten Morgen, Sir“, sagte der Geschäftsführer höflich. „Ich hoffe, Sie haben die erste Nacht in Ihrem eigenen Hause gut verbracht. Darf ich Sie in dieses Büro bitten? Ich habe es für Sie räumen lassen. Es steht Ihnen allein zur Verfügung. Bitte, treten Sie ein!“


  „Gibt es etwas Besonderes?“, fragte Sidney Romer unruhig.


  „Nein, Sir! Das nicht. Ich möchte Ihnen die Speisekarten für den heutigen Tag vorlegen. Sie sollen bestimmen, welche Gerichte gestrichen oder hinzugefügt werden sollen.“


  „Machen Sie das allein“, stieß Sidney Romer hastig hervor. „Ich verlasse mich vollkommen auf Ihre Tüchtigkeit, Mr. Rembolt. Sie können jederzeit frei entscheiden.“


  Er wollte sich eiligst aus dem Staub machen, aber in dieser Beziehung hatte er ausgesprochenes Pech. Ein schlanker, hochgewachsener Herr kam eben durch die Drehtür in die Halle. Schon im nächsten Moment stand er an der Seite Sidney Romers. Er blickte den neuen Hotelchef verlegen lächelnd an.


  „Guten Tag, Mr. Romer“, sagte er und lüftete höflich den Hut.


  „Sicher erinnern Sie sich noch an mich. Ich bin Charles Clay, der zweite Vorsitzende des Klubs, der seit Jahren Gastfreundschaft in Ihrem Hause genießt.“


  Ja, Sidney Romer erinnerte sich. Es war merkwürdig: Immer wenn der Name dieses mysteriösen Klubs fiel, war mit ihm einfach nicht mehr zu reden. Er stierte Charles Clay finster an. „Was wollen Sie denn von mir?“, fragte er schroff. „Wenn Sie etwas Geschäftliches zu besprechen haben, so wenden Sie sich bitte an Mr. Rembolt. Er ist mein Geschäftsführer.“


  „Nein, ich möchte persönlich mit Ihnen reden“, sagte Charles Clay bedrückt. „Es ist sehr wichtig, Mr. Romer! Seit achtzehn Monaten habe ich auf diesen Tag gewartet.“


  Sidney Romer nagte unschlüssig an seinen Lippen. In seinen Augen war wieder jener schillernde Glanz, der jeden zur Vorsicht mahnen mußte. „Na gut“, murmelte er endlich. „Kommen Sie mit in dieses Büro. Hier sind wir ungestört.“


  Sie traten in den verschwenderisch ausgestatteten Raum und ließen sich in zwei weichen Sesseln nieder.


  Charles Clay zündete sich nervös eine Zigarre an. Seine Hände zitterten. Seine Stimme schwankte unsicher auf und ab, als er sagte: „Mein Gewissen läßt mir keine Ruhe mehr, Mr. Romer. Man hat mich zwar zum Stillschweigen verpflichtet, aber ich kann das schäbige Geheimnis nicht länger für mich behalten. Sie sollen endlich wissen, wer damals den Mordanschlag auf Sie unternahm. Lassen Sie mich der Reihe nach erzählen.“


  Sidney Romer saß unbeweglich wie eine Holzsäule in seinem Sessel. Man konnte nicht erkennen, was in ihm vorging. Er hatte sich plötzlich eisern in der Gewalt.


  „Reden Sie weiter!“, sagte er frostig. „Es interessiert mich, was Sie mir zu erzählen haben. Endlich findet einer den Mut, mir die Wahrheit . . .“


  Ein Klopfen fiel hart in seine Worte. Die Tür öffnete sich, ohne daß jemand Herein gerufen hatte. Es war der Rechtsanwalt William Farrington, der rasch und mit wichtiger Miene in das Privatbüro trat.


  „Störe ich?", fragte er geschäftsmäßig. „Ich muß Sie sofort sprechen, Mr. Romer. Es dauert nur wenige Minuten.“


  Sidney Romer zuckte mit den Achseln. Seine Blicke irrten zu Charles Clay hinüber.


  „Kommen Sie bitte morgen wieder“, murmelte er zerstreut. „Wenn Sie achtzehn Monate lang geschwiegen haben, so kommt es auf einen einzigen Tag auch nicht mehr an. Ich erwarte Sie also morgen um die gleiche Stunde. Auf Wiedersehen!“ Charles Clay erhob sich widerwillig aus den weichen Polstern. Es fiel ihm sichtlich schwer, das peinliche Gespräch noch einmal zu verschieben. Er wäre gern die schwere Last losgeworden. Nun mußte er sie noch einmal einen ganzen Tag mit sich herumschleppen.


  „Schade“, sagte er bedrückt. „Schade, daß wir nicht noch ein paar Minuten Zeit hatten. Vielleicht finde ich morgen gar nicht mehr den Mut, Sie wieder in Ihrem Büro aufzusuchen. Man hat mich sicher beobachtet. Es ist gar nicht so ungefährlich, mit Ihnen zu reden, Mr. Romer.“


  Als er merkte, daß man ihm gar nicht zuhörte, wandte er sich niedergeschlagen ab und verließ den Raum. Der Portier schwenkte dienstbeflissen die blitzende Drehtür. Eine Sekunde später stand Charles Clay draußen auf der Straße. Er drückte sich eine Weile vor dem Hotel herum und spähte scharf die Straße entlang. Mit mißtrauischen Blicken beobachtete er die Passanten. Jede Haustür, jedes Fenster musterte er eindringlich und argwöhnisch. Nach einer Weile ging er langsam den Kings Walk hinunter. In der Nähe des Royal Hospitals blieb er wieder zaudernd stehen. Es war noch früh am Vormittag. Er wußte nicht, wohin er jetzt gehen sollte. Er hatte damit gerechnet, den ganzen Tag in den Diensträumen der Polizei verbringen zu müssen. Daraus war nun nichts geworden. Er hatte einen völlig leeren, sinnlosen Tag vor sich.


  An der Ecke der Flood Street faßte Charles Clay endlich einen Entschluß. Er überquerte die Fahrbahn, stierte eine Zeitlang in das Schaufenster eines Waffengeschäfts und trat dann hastig in den Laden ein.


  Der Besitzer kam händereibend auf ihn zu. „Was steht zu Diensten, Sir?“, fragte er eifrig.


  „Ich möchte eine Pistole kaufen“, sagte Charles Clay tonlos.


  „Am besten einen handlichen Browning, der sich bequem in der Tasche tragen läßt. Kaliber 9 mm. Dazu ein gefülltes Magazin und eine Reserveschachtel mit Patronen.“


  „Sehr wohl, Sir“, sagte der Händler beflissen. „Bitte wählen Sie sich eine Waffe aus. Sie haben doch einen Waffenschein?“


  „Leider nicht“, murmelte Charles Clay betreten. „Ist das denn nötig? Könnten Sie nicht einmal eine Ausnahme machen?“


  „Leider nicht, Sir“, sprudelte der biedere Geschäftsmann bedauernd hervor. „Erst vor kurzem wurden strenge Vorschriften erlassen. Besorgen Sie sich bitte den Schein. Wenn Sie nicht vorbestraft sind, werden Sie ihn ohne weiteres erhalten.“


  Charles Clav griff nach seinem Hut und ging zur Tür. Er erschrak, als das schrille Bimmeln der Ladenglocke erklang. Mit fahlem Gesicht stolperte er auf die Straße hinaus. Ich habe Pech, dachte er niedergeschlagen. Heute geht aber auch alles schief. Es wird am besten sein, die Stunden bis zur Nacht in irgendeiner Kneipe zu vertrödeln. Dort kann mir wenigstens nicht viel passieren. In einem kleinen Hotel am Battersea Park nahm er den Lunch ein, und bis zum Abend saß er dann in einer Weinstube in der Surey Lane. Nach Einbruch der Dämmerung verließ er das Lokal und ging mit etwas schwankenden Schritten auf den Burtons Court zu. Er hatte eigentlich schon genug getrunken, aber da er absolut nicht nach Hause wollte, mußte er wohl oder übel ein neues Lokal aufsuchen. Diesmal entschied er sich für den Spielsaloon Benjamin. Dort war er schon öfter gewesen. Meist mit seinen Kollegen vom Klub. Er kannte die Bedienungen, die Stammgäste und die meisten Spieler. Auch in diesem Lokal würde ihm wahrscheinlich nicht viel passieren. Unter zahlreichen Gästen war er am sichersten aufgehoben. Der Spielsaloon bestand aus vier durchgehenden Räumen, die nüchtern und schmucklos ausgestattet waren. Überall standen Spieltische herum. Das Klatschen der Karten, das Klirren der Billardkugeln, das Gemurmel der Gäste verflocht sich zu einem brausenden Lärm.


  „Hallo, Mr. Clay?“, rief ihm eine flotte Bedienung zu. „Hier ist noch ein Platz für Sie frei. Sie machen doch sicher ein Spielchen mit?“


  „No, danke, Miss Brest“, sagte Charles Caly müde. „Ich bin nicht aufgelegt dazu. Bringen Sie mir einen Gin!“


  Er setzte sich in die hinterste Ecke, wo es am dunkelsten war. Er merkte kaum, daß Jenny Brest den bestellten Gin vor ihn hinschob. Er nahm auch keine Notiz davon, als sie sich an seine Seite setzte. Erst als er den weichen Druck ihrer molligen Arme spürte, erwachte er aus seinem Brüten. Er starrte sie aus glasigen Augen an.


  „Was ist denn?“, fragte er mit schleppender Stimme.


  „Was soll schon sein?“, lächelte Jenny Brest. „Sie sind heute aber komisch, Mr. Clay. Sonst waren Sie doch immer so nett zu mir.“


  Charles Clay hob die Schultern. Er wußte selbst nicht, was mit ihm los war. Noch nie hatte er sich so entmutigt und deprimiert gefühlt. Eine bange Ahnung verdüsterte sein Gemüt. Am liebsten hätte er sich irgendwo verkrochen, wo er keinem Menschen begegnet wäre.


  „Bleiben Sie länger?“, fragte Jenny Brest wißbegierig. „Ich habe bis zwölf Uhr Dienst. Nachher werde ich im Odeon noch ein Tänzchen aufs Parkett legen. Allein geht es leider schlecht. Ich suche noch den richtigen Partner. Sie würden gerade passen, finde ich.“


  Zu anderen Zeiten hätte Charles Clay bestimmt nicht nein gesagt. Aber heute ging ihm alles gegen den Strich. Er wollte seine Ruhe haben.


  „Lassen Sie mich allein“, bat er murmelnd. „Ich habe über Verschiedenes nachzudenken. Morgen sieht vielleicht alles wieder anders aus. Dann werde ich Sie gern ins Odeon begleiten.“


  „Na gut“, meinte Jenny Brest schnippisch. „Ganz wie Sie wollen.“


  Sie erhob sich und tänzelte mit ihren schlanken Beinen an einen anderen Tisch. Man hörte sie noch eine Weile lachen und kichern. Später verschwand sie dann in einem anderen Raum. Charles Clay stützte den Kopf auf die Fäuste und brütete schweigsam vor sich hin. Sein sonst so sympathisches, jugendliches Gesicht war jetzt gerötet und aufgedunsen. Angewidert schob er das Schnapsglas zur Seite. Er wußte, daß er keinen Tropfen mehr hinunterbringen würde.


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“, fragte er unwirsch, als Jenny Brest zwei Stunden später erneut an seinem Tisch auftauchte. „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich nicht gestört werden will.“


  „Tut mir leid, Mr. Clay“, sagte das flotte Mädchen. „Kommen Sie bitte ans Telephon! Es will Sie jemand sprechen.“


  „Mich?“, fragte Charles Clay ungläubig. „Das ist doch ausgeschlossen. Niemand weiß, daß ich mich in diesem Lokal aufhalte.“


  Jenny Brest verlor die Geduld. Sie zerrte den störrischen Gast vom Stuhl hoch und schleppte ihn in den Flur hinaus. Erst vor dem Telephonkasten ließ sie ihn wieder los. Sie deutete auf den abgehängten Hörer. „Überzeugen Sie sich selbst“, schmollte sie ärgerlich. „Der Herr hat ganz klar und deutlich Ihren Namen genannt.“


  Ja, es war so, wie sie sagte. „Sind Sie‘s, Mr. Clay?“, fragte eine näselnde Stimme aus dem Apparat. „Na, endlich! Wo stecken Sie denn so lange? Kommen Sie bitte sofort ins Hotel Astoria. Ich erwarte Sie im großen Klubsaal. Bis wann können Sie hier sein?“


  „Moment mal“, stotterte Charles Clay mit schwerer Zunge. „Sie müssen sich in einem Irrtum befinden, lieber Freund. Wir kommen doch erst am Freitag wieder zusammen. Heute dürfte sich niemand von den Mitgliedern im Hotel Astoria befinden.“


  „Tun Sie, was ich sage“, schnarrte der andere ungeduldig. „Kommen Sie sofort in den Klub. Es geht um Sidney Romer, verstehen Sie? Sicher wissen Sie Bescheid. Diese Besprechung duldet keinen Aufschub.“


  Charles Clay überlegte eine Weile hin und her. Er konnte nicht mehr klar denken. Der Alkohol umnebelte seinen Verstand. Unablässig schielte er auf seine Armbanduhr nieder. „Ich bin hier im Spielsalon Benjamin“, murmelte er schließlich, „also keine dreihundert Yard vom Hotel Astoria entfernt. Ich werde in spätestens fünf Minuten bei Ihnen sein.“


  Er hängte den Hörer auf die Gabel, bezahlte bei Jenny Brest seine Zeche und schritt kurz nachher in den lauen Septemberabend hinaus. Die hellen Lichter der Neonröhren und der Straßenlaternen begleiteten ihn auf seinem Weg. Er schaffte die kurze Strecke in wenigen Minuten. Fast genau mit dem Glockenschlag zehn Uhr erreichte er das Hotel Astoria. Er betrat es aber nicht durch den Haupteingang, sondern von der Rückseite her. Der Klub hatte seit jeher seinen eigenen Aufgang, und jedes Mitglied besaß einen Schlüssel für das Seitenportal. Charles Clay schloß die Tür auf und schaltete die Treppenbeleuchtung ein. Dann warf er eine Münze in den Liftautomaten und fuhr in den vierten Stock empor.


  „Ich wußte es ja“, murmelte er verdrossen. „Man hat sich einen albernen Scherz mit mir erlaubt. Kein Mensch hält sich in diesen ungeheizten Räumen auf.“


  Die Flure lagen dunkel. Die Türen zu den Klubräumen waren geschlossen bis auf eine. Charles Clay machte Licht und ging auf die offene Tür zu. Sie führte in den großen Versammlungsraum. Er knipste den Schalter um; im gleichen Moment flammte der festliche Lüster auf. Die polierten Flächen des hufeisenförmigen Tisches glänzten matt im Schein der vielen Lampen. Sämtliche Stühle waren leer. Durch den weiten Raum wehte ein frostiger Luftzug. Charles Clay blickte eine Weile kopfschüttelnd vor sich hin. Er ärgerte sich über seine Dummheit. Wie hatte er sich nur hierher locken lassen können. Er hätte doch von Anfang an wissen müssen, daß man ihm da ein faules Ei unter die Weste schob. Er drehte sich schwerfällig um, griff nach dem Lichtschalter und löschte alle Lichter. In diesem Moment geschah es. Noch ehe Charles Clay die Tür erreichte, spürte er plötzlich mit heißer Angst, daß jemand in seinem Rücken war. Er hörte einen raschen Atem, er vernahm das leise Rascheln eines Mantels.


  „Wer ist da?“, fragte er töricht.


  Niemand antwortete ihm. Eine Sekunde lang blieb alles still. Diese eine Sekunde dehnte sich zu einer Ewigkeit. Dann fiel plötzlich brutal und hinterhältig der tödliche Schlag. Ein krachender Hieb traf Charles Clay oberhalb der linken Schläfe. Er hatte das gräßliche Empfinden, als zerspränge sein Schädel in tausend Splitter. Wahnsinnige Schmerzen zuckten durch sein Hirn. Er schrie gemartert auf. Aber unter dem nächsten Hieb verstummte er endgültig. Seine Zunge wurde lahm und gefühllos. Auch die Schmerzen hörten auf. Charles Clay wußte nicht mehr, was mit ihm geschah. Besinnungslos taumelte er in die Arme des Todes.
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  Sidney Romer saß gerade an seiner Hausbar und döste mißmutig vor sich hin, als der röchelnde Todesschrei Charles Clays erklang. Dumpf und unwirklich kam dieser Schrei die Treppe herauf. Gespenstisch verhallte er in der stillen Wohnung. Sidney Romer fuhr jäh aus seinem Brüten hoch. Sein Gesicht verfärbte sich. Splitternd zerklirrte eine Flasche am Boden. Er hatte sie in seiner Erregung umgestoßen, ohne es zu merken. Ich bin wirklich verrückt, dachte er gepeinigt. Ich gehöre wieder nach Tootham. Hier werde ich nur zum Gespött des Personals und der Gäste. Sie werden mich auslachen, wenn ich wieder die Polizei rufe. Sie werden mich noch heute Nacht in die Anstalt zurückschaffen lassen. Er verließ die Wohnung, gin hinaus ins Treppenhaus und lauschte in das vierte Stockwerk hinunter. In fiebernder Ungeduld wartete er darauf, daß sich der dumpfe Hilferuf wiederholen würde. Aber nichts geschah. In den Räumen des Klubs blieb alles still. Zwei, drei Minuten hörte man keinen Ton. Dann erklangen hastige Schritte auf der privaten Klubtreppe. Irgendwo fiel eine Tür ins Schloß. Das war alles. Anschließend war es wieder so still wie zuvor.


  Sie wollen mich mürbe machen, dachte Sidney Römer niedergeschlagen. Sie kommen und gehen, wie es ihnen beliebt. Sie spielen mir ein Theater vor. Sie wollen, daß ich wieder nach Tootham komme. Das ist mir völlig klar. Er wollte schon wieder in seine Wohnung zurückkehren, aber dann überlegte er es sich doch anders und stieg die Treppe in den vierten Stock hinunter. Es war alles genauso wie in der vorigen Nacht. Vier Türen waren geschlossen, die fünfte stand offen. Nirgends brannte Licht. Von der offenen Tür her wehte ein kalter, muffiger Luftzug. Sidney Romer schaltete das Flurlicht ein, ging auf die offene Tür zu und ließ den Kerzenlüster aufflammen. Noch im gleichen Moment prallte er betroffen zurück. Auch im großen Klubsaal bot sich ihm der gleiche Anblick wie gestern Nacht.


  Auf der leuchtenden Perserbrücke, die von der Tür zu dem hufeisenförmigen Tisch führte, lag ein Mann mit seltsam abgespreizten Armen und wachsgelbem Gesicht. Aus einer klaffenden Schädelwunde sickerte zähes, klebriges Blut. Auf der Perserbrücke stand eine dunkle Lache. Sidney Römer preßte stöhnend die Fäuste in die Augenhöhlen.


  „Bin ich denn wirklich wahnsinnig?“, keuchte er unter fiebrigen Atemzügen. „Kann ich mich denn auf meine Augen nicht mehr verlassen? Ist denn mein Geist so verwirrt, daß ich nur noch Gespenster sehe?“


  Obwohl ihm unsäglich davor graute, raffte er sich doch auf und trat in den hellerleuchteten Klubsaal ein. Langsam, Schritt für Schritt, ging er auf den Toten zu. Er beugte sich nieder. Er tastete nach den schlaffen Händen. Er stieß den Zeigefinger in die klebrige Nässe auf dem Teppich. Er beugte sich über das verfallene Gesicht des Toten. Obwohl es maßlos entstellt war, glaubte er es zu erkennen.


  „Charles Clay“, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Es ist Charles Clay.“


  Er taumelte auf und lief in den langen Flur hinaus. Seine Haare waren wirr und zerrauft, sein Gesicht naß von Schweiß. Mit fahrigen Händen tappte er nach dem Hörer des Haustelephons. Er hatte ihn kaum abgenommen, da meldete sich auch schon die Stimme des Nachtportiers. „Kommen Sie sofort in den vierten Stock herauf“, befahl Sidney Romer mit schriller Stimme, in der noch immer Angst und Erregung zitterte. „Versäumen Sie keine Zeit. Fahren Sie mit dem Lift!“ Noch ehe der verblüffte Nachtportier Zeit zu einer Antwort fand, warf Sidney Romer den Hörer auf die Gabel. Dann wartete er. Er stellte sich mit dem Rücken an die Wand und behielt ungeduldig den Lift im Auge. Scheu irrten seine Blicke an der offenen Tür des Klubsaals vorüber. Er spürte, wie sein Herz laut und dröhnend gegen die Rippen schlug. Dann endlich hielt die erleuchtete Liftkabine vor ihm. Der Nachtportier trat heraus. Er blickte erschrocken auf seinen neuen Chef.


  „Was ist, Sir?“, fragte er in banger Ahnung.


  „Im großen Klubsaal“, stotterte Sidney Romer, „liegt ein Mann mit eingeschlagenem Schädel und . . .“


  „Mein Gott“, ächzte der Portier fassungslos. „Soll das denn immer so weitergehen, Sir! Sie mußten sich doch erst gestern davon überzeugen, daß Sie sich getäuscht haben. Es wird auch heute nicht anders sein. Sie gehören in ärztliche Pflege, Sir! Ihr Zustand ist äußerst bedenklich. Rufen Sie um Gottes willen nicht mehr die Polizei. Wir würden uns unsterblich lächerlich machen. Der Ruf des Hotels steht auf dem Spiel.“


  „Halten Sie den Mund", schrie Sidney Romer gereizt. „Kommen Sie mit! In ein paar Sekunden werden Sie anders reden.“


  Der Nachtportier ging kopfschüttelnd hinter Sidney Römer auf die offene Saaltür zu. Er glaubte noch immer an eine Halluzination seines Chefs. Er schwankte zwischen Mitleid und Ärger. Aber bald wandelten sich seine Gefühle im Bruchteil einer Sekunde. Verstört blieb er an der offenen Tür stehen. Seine Augen weiteten sich in panischem Schrecken. Seine Lippen bewegten sich murmelnd, ohne ein vernünftiges Wort hervorzubringen.


  „Kommen Sie näher!“, schrie Sidney Romer unbeherrscht. „Genauso ist es gestern gewesen. Halten Sie mich nun noch immer für einen Narren? He, reden Sie! Bin ich etwa verrückt?“


  „No, Sir“, stammelte der Portier. „Es ist Charles Clay, der da vor uns liegt. Er war zweiter Vorsitzender des Klubs. Man hat ihn . . . man hat ihn ermordet. Wir müssen sofort Scotland Yard verständigen, Sir!“


  „Tun Sie das“, befahl Sidney Romer schroff. „Ich werde hier an der offenen Tür bleiben. Ein zweites Mal wird man mich nicht zum Narren halten.“


  Er blieb tatsächlich auf seinem Posten, bis die Mordkommission des Sonderdezernats erschien. Inspektor Lawrence, der Stellvertreter Kommissar Morrys, führte die Beamten an. Zwei Photographen, ein Spurenexperte und der Polizeiarzt traten hinter dem Inspektor in den Saal. Sidney Romer folgte in scheuem Abstand. Sein Gesicht war grau, als sei Asche darauf gefallen. Mit brennenden Augen verfolgte er jede Bewegung der Beamten. Der Polizeiarzt hatte mit der Untersuchung des Toten begonnen. Kopfschüttelnd betrachtete er die gräßliche Kopfwunde.


  „So kann nur ein Irrer morden“, murmelte er zwischen den Zähnen. „Die linke Schläfenhälfte ist völlig zersplittert. Die Schläge wurden mit brutalster Wucht geführt. Dabei hätte ein einziger Hieb genügt, diesen Mann ums Leben zu bringen. Die tödlichen Verletzungen stammen anscheinend von einem metallischen Gegenstand. Ich denke dabei an einen Briefbeschwerer, an eine bronzene Statue oder ähnliches . . .“


  Inspektor Lawrence hörte sich den Bericht an, ohne ein Wort zu erwidern. Er blickte ständig zu Sidney Romer hin. Nach einer Weile trat er an seine Seite.


  „Haben Sie den Toten aufgefunden?“, fragte er gespannt.


  „Yes, Sir!“


  „Wann war das?“


  „Vor zwanzig Minuten, Sir.“


  „Kennen Sie den Mann?“


  „Ja, Sir! Er heißt Charles Clay und war zweiter Vorsitzender des Klubs, dem diese Räume Vorbehalten sind. Er wollte mir heute morgen ein Geheimnis verraten. Leider ist er nicht mehr dazu gekommen. Der Mörder war schneller.“


  „Welcher Mörder?“, fragte Inspektor Lawrence rasch.


  Sidney Romer zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht, Sir! Wie sollte ich den Mörder kennen. Ich kam erst gestern aus der Anstalt Tootham zurück. Ich war achtzehn Monate lang von der Welt abgeschlossen.“


  „Hm“, sagte der Inspektor zerstreut. „Ich erinnere mich. Sie hatten damals diesen bedauerlichen Unfall.“


  Er machte eine kurze Pause und blickte forschend zu dem Nachtportier hin, der noch immer wie ein Häufchen Unglück an der offenen Tür stand.


  „Was tut dieser Mann hier?“, fragte er kurz.


  „Ich habe ihn gerufen“, erwiderte Sidney Romer wahrheitsgemäß.


  „Ich wollte einen Zeugen für meine Entdeckung haben.“


  „Einen Zeugen?“


  „Ja, Sir“, mischte sich der Portier ins Gespräch. „Mr. Romer hat völlig recht daran getan, mich zu rufen. Gestern Nacht stand er nämlich schon einmal vor einem Toten. Er rief die Polizei ins Hotel. Als wir dann mit dem Sergeanten nach oben kamen, war der Tote auf einmal spurlos verschwunden.“ „Menschenskind“, knurrte Inspektor Lawrence mit gerunzelten Brauen. „Waren Sie etwa auch in der Anstalt Tootham? Was reden Sie denn da für einen Unsinn.“


  „Es ist aber so, Sir“, wehrte sich der Portier tapfer. „Fragen Sie Mr. Romer. Er wird Ihnen die Wahrheit meiner Worte bestätigen.“


  Inspektor Lawrence hatte schon die entsprechenden Worte auf der Zunge, aber dann hielt er es für besser zu schweigen. Auf die Angaben eines Mannes, den man eben erst aus einer Irrenanstalt entlassen hatte, konnte er sich ohnehin nicht verlassen.


  „Sie werden eine Vorladung erhalten“, sagte er deshalb ausweichend. „Halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung. Wahrscheinlich müssen Sie schon morgen im Yard erscheinen.“


  Das war zunächst alles. Als die Spurenexperten ihre Arbeit beendet hatten, wurde der Tote unter polizeilicher Aufsicht abtransportiert. Das geschah so unauffällig und diskret, daß niemand von den Hotelgästen etwas davon merkte. Am nächsten Morgen suchte Inspektor Lawrence schon kurz nach acht Uhr Kommissar Morry auf, um ihn von den seltsamen Vorfällen der vergangenen Nacht zu unterrichten. Er hatte das Glück, seinen berühmten Vorgesetzten einmal ganz allein in dem großen Chefzimmer anzutreffen. Sonst belagerte immer ein Rudel Zeitungsreporter die Tür, wenn irgendwo ein aufregender Mord geschehen war. Diesmal hatten sie anscheinend keinen Wind davon bekommen.


  „Guten Morgen, Sir“, grüßte Inspektor Lawrence höflich. „Ich weiß nicht, ob Sie die Protokolle der Mordkommission schon gelesen haben. Im Hotel Astoria am Kings Walk in Chelsea wurde gestern abend kurz nach zehn Uhr Charles Clay ermordet. Er gehörte dem Klub an, der in diesem Hotel seinen Stammsitz hat.“


  Kommissar Morry hob flüchtig den Kopf. Sein jugendliches Gesicht wirkte straff und energisch wie immer. Ein leichtes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


  „Ich kenne diesen Klub“, sagte er nachdenklich. „Ich kannte auch Charles Clay. Dieser unglückliche Mann war seit vielen Jahren bei dem seltsamen Verein im Astoria. Diese Leute nennen sich die Wölfe, stimmts nicht?“


  „Seltsame Bezeichnung für einen harmlosen Klub“, murmelte Inspektor Lawrence unwillig. „Wölfe sind bekanntlich Raubtiere. Hoffentlich ist das Tun dieses Klubs besser als sein Name.“


  „Mein Gott“, sagte Kommissar Morry wegwerfend. „Diese Leutchen können sich auch Affen nennen, wenn sie wollen. In diesem Lande kann jeder tun, was ihm beliebt.“


  „Nur keinen Mord begehen“, warf Inspektor Lawrence ein. „Und ich habe nun mal das komische Gefühl, Sir, als wäre bei diesem Klub nicht alles sauber. Erinnern Sie sich doch bitte an Sidney Romer, der anderthalb Jahre in der Anstalt Tootham zubringen mußte. Und was war schuld an diesem Zwangsaufenthalt? Ein brutaler Schlag an die linke Schläfengegend, der ihm fast das Leben gekostet hätte. Er hat zwar nie gesagt, woher und von wem dieser Schlag stammte. Allem Anschein nach aber von einem Mitglied des Klubs, der ja auch schon damals in den oberen Räumen des Hotels tagte. Wenn ich logisch weiterfolgere, so komme ich zu der Überzeugung, daß Sidney Romer seinerzeit irgendwelche Beobachtungen machte, die den Mitgliedern des Klubs nicht angenehm waren. Man wollte ihn ausschalten. Er sollte zum Schweigen gebracht werden.“


  „Nicht schlecht“, murmelte Morry. „Sie gehen mächtig ins Zeug, mein Lieber. Sonst noch etwas?“


  „Ja“, sagte Inspektor Lawrence tief atmend. „Es ist mir aufgefallen, daß Charles Clay haarscharf die gleiche Verletzung trug, wie sie damals Sidney Romer davongetragen hatte. Die Schläge wurden genau gegen die gleiche Stelle des Schädels geführt. Nur mit dem Unterschied, daß sie diesmal tödlich waren.“


  „Richtig“, nickte Kommissar Morry. „Ich habe mir die Photos bereits angesehen. Der Mörder scheint ein Scheusal zu sein oder ein Irrer. Er schlug noch zu, als sein Opfer längst tot war.“


  „Hm“, brummte Inspektor Lawrence gedankenvoll. „Ich habe mir bereits einige Kombinationen zurechtgelegt. Erstens einmal kann es kein Zufall sein, daß der Mord an Charles Clay zeitlich fast genau mit der Rückkehr Sidney Romers zusammenfiel. Dieser Mord an Charles Clay kommt also nicht von ungefähr, sondern hat seinen Ursprung genau eineinhalb Jahre früher. Angeblich wollte der bedauernswerte Mann Sidney Romer eine Beichte ablegen.“


  „Reden Sie doch weiter!“, sagte Kommissar Morry ungeduldig.


  „Warum unterbrechen Sie sich denn dauernd?“ „Es gibt zwei Möglichkeiten“, fuhr Inspektor Lawrence nach einer Weile fort. „Ich habe heute früh die Anstaltsleitung in Tootham angerufen. Dort berichtete man mir, daß Sidney Romer kurz vor seiner Entlassung eine Namensliste angelegt habe. Dieses Verzeichnis enthielt die Adressen von sieben Personen. Alle sind oder waren Mitglieder des Klubs im Astoria. Auch der Name Charles Clay war dabei. Jedenfalls glaubte sich der Anstaltsarzt Dr. Monck genau an diesen Namen erinnern zu können. Vermutlich will sich Sidney Romer an diesen Leuten rächen. Er macht sie für sein unglückliches Schicksal verantwortlich. Wenn es so wäre, hätten wir den Mörder Charles Clays bereits gefunden.“


  Kommissar Morry winkte ab. „Wie stehts mit der zweiten Möglichkeit?“, fragte er neugierig. „Die würde mich mehr interessieren.“


  „Da gibts nicht viel zu erzählen, Sir. Vielleicht quälte Charles Clay tatsächlich das Gewissen. Vielleicht wollte er vor dem eben zurückgekehrten Sidney Romer wirklich eine Beichte ablegen. Ein Geständnis, das verschiedene Mitglieder des Klubs schwer belasten mußte. Wenn es sich so verhält, liegt das Motiv des Mordes klar zutage: Charles Clay sollte schweigen.“


  Kommissar Morry blätterte raschelnd in seinen Papieren. Es hatte den Anschein, als wäre er längst nicht mehr bei der Sache. „Sonst noch etwas?“, fragte er gleichgültig. Inspektor Lawrence druckste eine Weile herum. Sein Gesicht wurde rot vor Verlegenheit.


  „Ich glaube“, meinte er schließlich, „man darf die Worte Sidney Romers nicht zu ernst nehmen. Er behauptete nämlich, er hätte in der Nacht vorher einen Toten genau an der gleichen Stelle des Klubsaales liegen sehen. Eine Leiche, die zehn Minuten später spurlos verschwunden war. Das ist natürlich Unsinn, Sir. So etwas gibt es nicht einmal in kitschigen Gruselromanen.“


  Kommissar Morry war interessiert aufgesprungen. Scharf blickte er den Inspektor an.


  „Warum sagen Sie das erst jetzt?“, stieß er hastig hervor. „Das ist doch die wichtigste Neuigkeit an dem ganzen Fall. Sie verändert die ganze Sachlage.“ „Meinen Sie wirklich, Sir?“, fragte Inspektor Lawrence ungläubig.


  „Ganz bestimmt“, murmelte Kommissar Morry.
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  Am Morgen des 16. September wurde im Frauengefängnis Holloway lärmend eine Zellentür geöffnet. Eine robuste Aufseherin schob sich über die Schwelle in den kahlen Raum hinein.


  „Machen Sie sich fertig, Miss Horway“, befahl sie brummig. „Sie kommen heute zur Entlassung.“ „Ich?“, klang es hell und keck aus der hintersten Ecke der Zelle. „Das muß ein Irrtum sein, Gnädigste! Ich habe noch genau drei Monate abzubrummen. Hier, zählen Sie die Striche an der Wand. Es sind genau einundneunzig Tage.“


  „Kommen Sie!“, knurrte die Aufseherin ungeduldig. „Halten Sie hier keine langen Reden. Sie werden auf Bewährung vorzeitig entlassen. Der Rest der Strafe wird ausgesetzt. Sollten Sie natürlich wieder Dummheiten machen . . .“


  „Predigten finden nur in der Anstaltskapelle von acht bis neun Uhr morgens statt“, sagte Daisy Horway schnippisch. „Wenn ich tatsächlich entlassen werde, so können Sie sich ihr Gebrabbel sparen.“ „Ich bin“, sagte die Wärterin erbost, „wirklich froh, daß ich Sie heute los werde, Miss Horway! Sie waren der schwierigste Fall im ganzen Flügel.


  Lieber bewache ich einen Sack Flöhe als noch einmal ein Mädchen von Ihrer Sorte.“


  „Danke“, sagte Daisy Horway spöttisch, kramte ihre paar Habseligkeiten zusammen und trat mit elastischen Schritten aus dem engen Käfig heraus.


  „Walten Sie Ihres Amtes, Gnädigste! Geleiten Sie mich zur Verwaltungsabteilung!“


  Die Wärterin stieß pfeifend den Atem durch die Zähne und machte sich auf den Weg. Neben ihr trippelte, graziös und hoheitsvoll, die in einen grauen Drillich gekleidete Daisy Horway.


  „Am meisten freut mich“, sagte die Kleine vorlaut, „daß ich endlich dieses kratzende Hemd aus- ziehen kann. Ich habe echte Perlonwäsche im Koffer. Garnituren aus Paris, das Stück zu fünf Pfund. Na, Sie werden Augen machen.“


  Die Aufseherin zog es vor, die prahlerischen Worte ihres Schützlings zu überhören. Sie ging hastig, um den Weg bald hinter sich zu haben. Drei Minuten später klopfte sie mit harten Knöcheln an der Tür der Verwaltungskanzlei. Sie schaufte noch einmal tief die muffige Luft ein, bevor sie das Mädchen in den nüchternen Raum schob.


  „Ich bringe Daisy Horway zur Entlassung“, meldete sie. „Die Zelle ist in ordnungsgemäßem Zustand. Einer Entlassung steht nichts im Wege.“


  Hinter einem altertümlichen Schreibtisch erhob sich eine strenge Dame und führte das anmaßende Geschöpf, das genau neun Monate hinter den Gittern Holloways zugebracht hatte, in den Nebenraum hinaus. Sie deutete auf einen Sack, der eben von der Bekleidungskammer gekommen war.


  „Hier sind Ihre Privatsachen, Miss Horway“, sagte sie förmlich. „Überprüfen Sie alles. Wenn die Kleidung vollzählig ist, unterschreiben Sie diesen Empfangsschein.“


  Daisy Horway packte mit lauten Rufen des Entzückens ihr Eigentum aus. Die Wäsche, das Kostüm, der Mantel waren frisch gebügelt. In hellem Rosa schimmerten ihr die Pariser Kostbarkeiten entgegen. Sie streifte aufatmend den rauen Drillich ab, zog das grobe Leinenhemd aus und schlüpfte mit kokettem Lächeln in ihre eigenen Sachen. „Mein Gott, wie ich mich fühle“, rief sie begeistert aus. „Ich bin wie neugeboren. Wie sehe ich aus, Gnädigste?“


  „Hübsch genug, um die Männer zu verführen“, sagte die alte Dame bissig. „In Zukunft werden Sie das bleiben lassen, Miss Horway! Wir werden Ihnen eine Bewährungshelferin an die Seite stellen. Vergessen Sie nicht, daß Sie eigentlich noch drei Monate verbüßen müßten. Sollten Sie erneut Dummheiten machen . . .“


  „Das gleiche habe ich schon einmal gehört“, kicherte Daisy Horway belustigt und begann, sich vor dem Spiegel fertigzumachen. Sie schien recht zufrieden mit ihrem Äußeren zu sein. Kokett legte sie den Schal um den Hals und warf ihren Mantel um. „Ich werde gleich zum Friseur gehen müssen“, sagte sie blinzelnd. „Als ich hier einzog, hatte ich ganz frische Dauerwellen. Jetzt ist nichts mehr davon zu sehen.“


  Sie nahm ihr Köfferchen auf, schloß sich der gestrengen Dame an und ging wieder in die Kanzlei hinaus. Die Aufseherin stand noch immer da. Sie machte große Augen, als sie ihren verwandelten Schützling sah. Hübsch, mußte sie zu ihrem Ärger feststellen. Verteufelt hübsch. Dieses Mädchen sieht aus, als hätte es hier nur gefilmt. Die Monate hinter Gittern sind spurlos an ihr vorübergegangen.


  „Hier ist Ihr Entlassungsschein“, sagte die leitende Inspektorin. „Und hier ist das Geld, das Sie in den vergangenen neun Monaten verdienten. Es sind genau zwei Pfund, vier Schilling.“


  „Zwei Pfund, vier Schilling“, spottete Daisy Horway kopfschüttelnd. „Welch eine riesige Summe. Dafür habe ich nun neun Monate lang Bettvorleger gewebt. Hätte ich das geahnt, wäre ich lieber auf meiner Klappe liegengeblieben.“


  Auch diesmal überhörte man großzügig ihre vorlauten Worte.


  „Wohin werden Sie jetzt gehen?“, fragte die Inspektorin forschend.


  „Na, wohin wohl?“, meinte Daisy Horway achselzuckend. „Zu den Lords natürlich.“


  „Zu den Lords? Wer ist das?“


  „Das sind meine Freunde. Sie werden noch immer in Busters Hafenasyl herumsitzen. Das ist ein privates Boardinghouse mit einer zünftigen Wirtschaft. Die Lords werden ein paar stramme Runden ausgeben, wenn ich mich aus dem Knast zurückmelde.“


  „Daraus wird wohl nichts werden“, sagte die Inspektorin abweisend. „Sie werden jetzt schnurstracks zur Gefangenenfürsorge in der Georges Street marschieren. Dort wird man Ihnen eine Stelle vermitteln und eine Bewährungshelferin zur Seite stellen. Haben Sie verstanden?“


  „Kein Wort“, sagte Daisy Horway störrisch und nahm ihren Entlassungsschein in Empfang. „Ich werde in der nächsten Kneipe einkehren und mit einem Whisky den miesen Nachgeschmack der letzten Monate hinunterspülen. So long, meine Damen! Hoffentlich sehen wir uns nie wieder!“


  Sprachs, nahm ihr Köfferchen auf und wandte sich in selbstbewußter Haltung zum Gehen. Hinter ihr prasselten noch mahnende Worte auf sie ein. Sie erklangen noch, als sie längst draußen auf dem Flur stand. Die Aufseherin begleitete sie durch vier Gittertore bis zum Ausgang. Dann blieb sie zurück. Das schwere Gefängnistor schloß sich hinter Daisy Horway. Vor ihr tat sich die goldene Freiheit auf. Im Moment war sie allerdings nicht golden, sondern grau und häßlich. Aus einem verhangenen Septemberhimmel troffen kalte Regenschauer nieder. Der Gehsteig vor dem Gefängnis war eine einzige Lache. Die Häuser verschwammen hinter grauem Dunst. Sie hätten mir doch wenigstens einen Schirm mitgeben können, dachte Daisy Horway ärgerlich, als sie schon nach wenigen Minuten pudelnaß war. Sie kehrte in einer kleinen Kneipe ein, trank eine Tasse Tee und zwei Gläser Rum und setzte dann frischgestärkt ihren Weg fort.


  Mit dem Bus fuhr sie zur Gefangenenfürsorge in der Georges Street. Sie trat neugierig in das graue Haus, wurde in ein dumpfes Wartezimmer verwiesen und mußte dort neben ein paar langhaarigen Geschöpfen von ihrem Schlag fast zwei Stunden lang warten.


  „Glauben Sie etwa, ich hätte meine Zeit gestohlen“, grollte sie verärgert, als sie endlich in das große Dienstzimmer eingelassen wurde. „Ich finde es überhaupt überflüssig, daß man mich hierher schickte. Ich finde auch ohne Sie wieder eine Stelle. Zuletzt habe ich als Bedienung in Busters Hafenasyl gearbeitet. Glaube, daß mich mein alter Boß sofort wieder nehmen wird.“


  Nicol Bagger, der Chef der Gefangenenfürsorge, blickte sie bekümmert an. Ratlos rieb er sein fleischiges Doppelkinn.


  „Es wurde uns bereits telephonisch gemeldet, Miss Horway, daß Sie sehr schwer zu behandeln sind“, sagte er in weinerlichem Ton. „Was sollen wir nun mit Ihnen anfangen? Welche Dame ist wohl robust genug, Ihr Tun und Handeln in den nächsten Jahren zu überwachen und Sie auf den richtigen Weg zu führen?“


  Er gab seiner Sekretärin ein heimliches Zeichen. „Was meinen Sie, Miss Pond?“, fragte er flüsternd. „Wir brauchen eine besonders energische Bewährungshelferin. Wissen Sie jemand, der dafür in Frage kommen könnte?“


  Miss Pond warf einen raschen Blick zu Daisy Horway hinüber und schüttelte dann den Kopf.


  „Eine Dame wird es niemals schaffen“, sagte sie leise. „Wir müssen einen bewährten Mann nehmen.“


  „Einen Mann?“, fragte ihr Chef verblüfft.


  „Ja, einen Mann, Sir! Ich würde Richard Cromwell vorschlagen. Er hat schon einige unserer Schäfchen mit größtem Erfolg betreut. Ich glaube, wir können ihm auch dieses Mädchen mit ruhigem Gewissen überlassen.“


  „Wenn Sie meinen“, murmelte Nicol Bagger unschlüssig.


  „Ganz bestimmt, Sir! Verlassen Sie sich auf meinen Rat!“


  „Na schön“, meinte Nicol Baggar nach einigem Zögern.


  Er wandte sich wieder an Daisy Horway. „Sie werden jetzt sofort zu Mr. Richard Cromwell fahren. Er wohnt am Russell Square in Westminster. Uberbringen Sie ihm dieses Kuvert. Darin steht alles, was er wissen muß. Er wird sich dann weiterhin um Sie bemühen.“


  „Und deshalb hat man mich zwei Stunden warten lassen“, brauste Daisy Horway auf. „Wie lange soll ich denn noch kreuz und quer durch London laufen? Dieser Mr. Cromwell wird mich wahrscheinlich wieder an eine andere Adresse weiterreichen. Aber das kann er mit mir nicht machen, verstehen Sie? Wenn der Mann nicht auf Draht ist, werde ich geradenwegs zum Hafenasyl brausen. Die Lords machen nicht so viel Theater. Sie werden schon wissen, wo sie mich unterbringen können.“


  Sie nahm wieder einmal ihren Koffer auf, verließ das Haus der Gefangenenfürsorge und fuhr mit dem Bus nach Westminster. Als sie am Rüssel Square ausstieg und das große Haus Richard Cromwells vor sich liegen sah, hielt sie respektvoll den Atem an.


  „Donnerwetter!“, murmelte sie beeindruckt. „Dieser Mann scheint allerhand Taschengeld zu haben. Wenn er selbst so aussieht wie sein Haus, wird er mir verdammt gefährlich werden.“


  Sie schritt tapfer auf das Hauptportal zu und warf den Türklopfer gegen den Messingbeschlag. Dumpf hallte drinnen das Echo zurück. Kurz nachher klangen Schritte auf.


  Ein würdiger Diener öffnete das Portal. „Was steht zu Diensten?“, fragte er steif.


  „Ich möchte zu Mr. Cromwell“, sagte Daisy Horway mit einem spöttischen Knicks. „Man hat mir gesagt, daß er sich um mich kümmern wird. Ich komme eben aus dem Gefängnis.“


  Das Gesicht des bejahrten Dieners gefror binnen einer Sekunde. „Warten Sie hier“, sagte er eisig. „Ich werde Mr. Cromwell Ihren Besuch melden.“


  Daisy Horway machte sich wieder auf eine lange Wartezeit gefaßt. Aber es ging alles überraschend schnell. Schon nach wenigen Minuten wurde sie in den Empfangssalon gebeten. Verblüfft äugte sie auf den jungen Mann, der sich bei ihrem Eintritt aus einem weichen Sessel erhob. Er war schlank und hochgewachsen und wirkte bei aller Vornehmheit sympathisch. Mit einem jugendhaften Lächeln streckte er ihr die Hand entgegen, die Daisy Horway verlegen ergriff.


  „Sind Sie Mr. Cromwell?“, fragte sie ungläubig. „Natürlich! Zweifeln Sie etwa daran?“


  „Ich habe Sie mir viel älter vorgestellt“, sagte Daisy Horway rasch. „Ich erwartete einen alten Mann mit einem langen Bart zu sehen. Statt dessen . . .“


  „Nun, Sie werden sich auch an meinen Anblick gewöhnen“, sagte Richard Cromwell lächelnd. „Was kann ich für Sie tun, mein Fräulein? “


  Seine höfliche Art verwirrte Daisy Horway. Sie war gewöhnt, angeschrien und herumkommandiert zu werden. Und dagegen hatte sie sich wehren gelernt. Aber auf solch freundliche Worte wußte sie nichts zu erwidern. Sie reichte ihm lediglich das blaue Kuvert, das man ihr auf der Gefangenenfürsorge übergeben hatte. Richard Cromwell riß es auf und las aufmerksam das kurze Schreiben. Inzwischen blickte sich Daisy Horway neugierig in dem luxuriösen Salon um. Solch kostbare Teppiche und Ölbilder hatte sie noch nie gesehen. Jedes Möbelstück wirkte elegant und gediegen. Im Kamin brannte ein flackerndes Feuer.


  „Sie sind sehr reich, wie?“, fragte sie nach einer Weile. „Leute wie Sie kommen wahrscheinlich nie ins Gefängnis. Sie haben ja alles, was Sie brauchen. Sie müssen es nicht erst stehlen.“


  „Von diesen Dingen reden wir später“, sagte Richard Cromwell freundlich. „Zunächst handelt es sich darum, daß wir eine gute Stellung und eine bürgerliche Unterkunft für Sie finden, Miss Horway. Gedulden Sie sich einen Moment! Ich habe eben erst einige neue Offerten bekommen. Was können Sie denn?“


  „Nicht viel“, sagte Daisy Horway geradeheraus. „Ich habe nur wenig Schulbildung. Zuletzt war ich Bedienung in Busters Hafenasyl.“


  „Bedienung“, murmelte Richard Cromwell nachdenklich. Er nahm ein Verzeichnis zur Hand und ging langsam die Adressen durch.


  „Hier hätte ich etwas für Sie“, meinte er schließlich. „Das Hotel Astoria am Kings Walk in Chelsea sucht drei Serviermädchen und zwei Büfettdamen für die Speisesäle. Sie könnten schon morgen anfangen und auch im Haus wohnen. Hätten Sie Lust zu dieser Arbeit?“


  „Warum“, fragte Daisy Horway mißtrauisch, „sind denn die ändern gegangen?“


  „Welche andern?“


  „Na die Mädchen vom Personal.“


  „Ich glaube, sie waren mit ihrem neuen Chef nicht einverstanden“, sagte Richard Cromwell gedehnt. „Überdies hat sich erst ein Mord in den Klubräumen des Hotels ereignet. Ich will Ihnen das nicht verschweigen. Ich möchte Ihnen auch offen sagen, daß Sidney Romer, der Besitzer dieses Hotels, bis vor kurzem in der Irrenanstalt Tootham war.“


  „Was?“, rief Daisy Horway mit weit aufgerissenen Augen. „Ausgerechnet bei einem Verrückten wollen Sie mich unterbringen? Ist Ihnen denn nichts Besseres eingefallen?“


  Richard Cromwell drückte sie sanft in ihren Sessel zurück. „Es wird Ihnen nichts passieren“, sagte er beruhigend. „Ich werde immer zur Stelle sein, wenn Sie mich brauchen. Sie können auch jederzeit hierherkommen. Genügt Ihnen das?“


  Ja, das war für Daisy Horway immerhin ein gewisser Trost. Sie hatte plötzlich nichts mehr gegen diese Stelle einzuwenden. Ihre Blicke ruhten wohlgefällig auf Richard Cromwell. „Tun Sie, was Sie wollen, Sir“, sagte sie trocken. „Mir ist alles recht. Sie sind der erste Mann, auf dessen Wort ich mich verlasse.“


  Sie sah neugierig mit an, wie Richard Cromwell den Hörer vom Apparat nahm, und sie hörte auch gespannt zu, als er ein längeres Gespräch mit dem Geschäftsführer des Astoria Hotels führte. Drei Minuten später wußte sie, daß sie in Zukunft ein Einzelzimmer in dem vornehmen Hotel bewohnen würde. Gleichzeitig erfuhr sie, daß sie als Büfettfräulein angenommen war.
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  Die vierzehn Männer, die sich als Wölfe zu bezeichnen pflegten, trafen an diesem Freitagabend pünktlich um acht Uhr im großen Klubsaal des Hotels Astoria zusammen. Sie waren zweifellos Herren der besseren Gesellschaft und durchweg sehr elegant gekleidet. Man sah ihnen an, daß sie gewöhnt waren zu befehlen und im Zivilleben hohe Ämter bekleideten. An diesem Abend allerdings wirkten sie weder herrisch noch arrogant. Sie benahmen sich eher scheu und deprimiert. Während sie an dem hufeisenförmigen Tisch Platz nahmen, irrten ihre Blicke immer wieder zu der leuchtenden Perserbrücke hin, auf der Charles Clay eines so gräßlichen Todes gestorben war. Man hatte den Teppich zwar reinigen lassen, aber trotzdem lag noch immer der düstere Hauch eines Verbrechens über dem bunten Gewebe. Als schließlich alle ihre Plätze eingenommen hatten, erhob sich Judd Bramas, der erste Vorsitzende, um wie immer den Abend zu eröffnen. Er stand auf, nahm die silberne Glocke zur Hand und beendete damit augenblicklich alle Gespräche. Dreizehn Augenpaare richteten sich auf ihn. Dreizehn versteinerte Gesichter wandten sich ihm zu.


  „Ich habe“, begann der stämmige Mann tonlos herunterzuleiern, „über zwei Ereignisse zu berichten, die unseren Klub sehr schwer getroffen haben. Da ist zunächst die Rückkehr Sidney Romers, die mich sehr bewegt. Sie wissen sicher, wo er die letzten achtzehn Monate verbrachte. Sie wissen auch, daß Mr. Romer auf unseren Klub nie gut zu sprechen war. Wie ich hörte, will er uns den Mietvertrag kündigen. Wir sollen in spätestens einem Vierteljahr ausziehen. Was sagen Sie dazu, meine Herren?“


  Rufus Brown meldete sich zu Wort, Bleichgesichtig und mit erschreckten Augen schielte er auf den Vorsitzenden. „Wir wollen endlich die Wahrheit hören“, murmelte er gepreßt.


  „Warum ist Sidney Romer damals nach Tootham gekommen? Wer hat ihm am Hinterausgang des Hotels aufgelauert? Ist es jemand von uns gewesen?“


  „Welch ein Unsinn“, zischte Judd Bramas scharf. „Sind wir etwa Strauchritter und Totschläger? Ich decke in diesem Punkt jedes einzelne Klubmitglied. Niemand von uns hatte Anlaß, Sidney Romer derart übel mitzuspielen.“


  „Warum verfolgt er uns dann mit seinem Haß?“, fragte Rufus Brown bedrückt.


  „Woher soll ich das wissen“, brauste Judd Bramas auf. „Mit einem Geisteskranken ist eben nicht gut Kirschen essen. Übrigens sind seine Wahnideen nicht ernst zu nehmen. Ich glaube, daß Mr. Romer früher oder später doch wieder nach Tootham übersiedeln wird.“


  „Früher war er völlig gesund“, behauptete Rufus Brown hartnäckig. „Er hat uns nie etwas getan. Und dann kam plötzlich dieser gemeine Überfall. Wir mußten damals tagelange Verhöre der Polizei über uns ergehen lassen. Und trotzdem blieb ungeklärt, wer nun eigentlich Sidney Romer diese schweren Verletzungen beibrachte.“


  „Das ist ja auch klar“, rief Judd Bramas hart dazwischen. „Es wußte eben keiner etwas von dem Mordanschlag. Niemand von uns hat den Überfall beobachtet.“


  „Ach?“, sagte Rufus Brown spöttisch. „Sieh mal an! Was wollte dann Charles Clay im Büro Sidney Romers? Welches Geständnis wollte er ablegen?“ Judd Bramas schwieg. Zum ersten Mal wußte er nicht, was er erwidern sollte. Seine breiten Hände schlossen sich zu Fäusten. Hart schnitten seine Fingernägel ins Fleisch.


  Der Name Charles Clay schwebte gespenstisch im Zimmer. Alle Blicke wanderten wieder zu dem Teppich hin, auf dem der Tote gelegen hatte. Dumpfes Gemurmel erhob sich am Tisch. Argwöhnische Blicke wanderten der Tafel entlang.


  „Wir wollen die Wahrheit hören“, riefen ein paar gedämpfte Stimmen.


  Judd Bramas nahm einen Schluck aus seinem Glas und fuhr sich dann mit einem Taschentuch über die heiße Stirn. „Ich weiß nicht, was Charles Clay im Büro Sidney Romers beichten wollte“, murmelte er mit belegter Stimme. „Ich habe von diesem beabsichtigten Geständnis erst in der Zeitung gelesen. Vielleicht handelte es sich um eine private Angelegenheit. Ich glaube nicht, daß der Besuch Charles Clays bei Sidney Romer etwas mit unserem Klub zu tun hatte.“


  „Charles Clay ist hier in diesem Saal ermordet worden“, rief Rufus Brown dazwischen. „Er wurde aus dem Spielsalon Benjamin hierher gelockt. Kein Fremder hätte das tun können. Einem Unbekannten wäre Charles Clay niemals auf den Leim gegangen. Überdies benützten der Mörder und sein Opfer den privaten Klubaufgang. Das bedeutet also, daß auch der Täter die Schlüssel zum Seitenportal hatte. Folglich muß doch dieser Täter in unseren eigenen Reihen zu suchen sein.“


  Wieder erhob sich unruhiges Gemurmel. Die Gesichter der Männer waren teils bleich, teils fiebrig gerötet. In einigen Augenpaaren versteckte sich feige Angst.


  „Einen Schlüssel kann man nachmachen lassen“, sagte Judd Bramas mit einer fahrigen Handbewegung. „Selbst die Polizei glaubt nicht daran, daß der Mörder unter uns zu suchen ist. Ich glaube, der Verdacht Scotland Yards richtet sich gegen Sidney Romer. Er hat in der Anstalt Tootham eine Liste angelegt, die einige Namen unseres Klubs enthielt. Auch Charles Clay stand in diesem Verzeichnis. Alle diese Personen hat Sidney Romer in seinem kranken Hirn genau registriert. Er will sich an ihnen rächen. Mir scheint, den Anfang hat er schon gemacht.“


  „Beweise!“, warf jemand hastig ein. „Wo sind die Beweise? Sie sprechen nur haltlose Vermutungen aus, Mr. Bramas! Sidney Romer besitzt wohl kaum die Körperkräfte, die für diesen abscheulichen Mord nötig waren.“


  Judd Bramas ließ sich resigniert auf seinem Stuhl nieder. Es hatte keinen Sinn, die erhitzten Gemüter mit nichtssagenden Worten beschwichtigen zu wollen. Das bedurfte der Zeit. An einem einzigen Abend war das nicht zu schaffen. Zwei Stunden lang döste Judd Bramas schläfrig vor sich hin. Erst als die meisten Klubmitglieder aufgebrochen waren, und nur noch die alte Garde an seiner Seite saß, wurde er wieder lebendig. Argwöhnisch tastete er die vier Männer ab, die noch um ihn versammelt waren. Ihm gegenüber saßen Cecil Spill und David Linton, rechts davon Alphons Berriman und Robert Bushnapp.


  „Ich glaube, vor euch brauche ich keine Geheimnisse zu haben“, murmelte Judd Bramas mit gesenktem Blick. „Wir wollen ganz offen miteinander reden. Hat jemand von euch eine Frage?“


  „Hm“, knurrte Alphons Berriman. „Wer hat Charles Clay ermordet?“


  Judd Bramas hob beschwörend die Hände. „Das weiß ich doch nicht“, rief er laut. „Wenn selbst die Polizei noch keine Ahnung hat, wie sollte ausgerechnet ich dann den Mörder kennen?“


  „Wollte uns Charles Clay wirklich verraten?“, fragte Alphons Berriman düster.


  „Ja, das wollte er“, entgegnete Judd Bramas hart. „Er hat scheinbar die Nerven verloren. Im Grund genommen ist er also selbst schuld an seinem Tod. Hätte er den Mund gehalten, so wäre er heute noch am Leben.“


  „Das verstehe ich nicht“, murmelte Cecil Spill kopfschüttelnd.


  „Diese Logik leuchtet mir nicht ein.“


  Judd Bramas überhörte diese Worte. Er straffte seine stämmige Gestalt. „Ich muß euch noch einmal zum Schweigen verpflichten“, raunte er eindringlich. „Sollte euch die Polizei vernehmen, so stellt ihr euch völlig ahnungslos, verstanden?“


  Diesmal wagte niemand aufzubegehren. Sie wußten, daß es um ihre eigene Haut ging. Schweigen war besser als sterben.


  „Noch etwas“, sagte Judd Bramas nach längerem Grübeln. „Was ist mit den Lords aus Busters Hafenasyl? Bleiben sie bei der Stange? Oder machen sie Schwierigkeiten?“


  Alphons Berriman zuckte mit den Achseln. „Sie wollen Geld“, murmelte er halblaut. „Immer wieder Geld.“


  „Wenn es weiter nichts ist“, murmelte Judd Bramas, „dann können wir uns doch nicht beklagen.“


  Er zog seine Brieftasche und reichte Alphons Berriman ein paar größere Scheine.


  „Wir kommen am Dienstag hier zusammen“, sagte er zum Schluß. „Nur wir fünf, verstanden?“ „Ja“, murmelte der Chor. Sie sahen sich nicht dabei an. Irgendwie schienen sie alle ein verdammt schlechtes Gewissen zu haben.
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  Sidney Romer wagte kaum noch, seine Wohnung im fünften Stock des Hotels Astoria zu verlassen. Er verkroch sich wie ein verwundetes Tier in seinen vier Wänden. Er schüttete Unmengen Alkohol in sich hinein, obwohl ihm das die Ärzte in Tootham streng verboten hatten. Er fühlte sich unsicher und gehetzt. Und nur der Alkohol, so glaubte er, konnte diese innere Zerrissenheit betäuben. Auch an diesem Abend saß er wieder an seiner Hausbar und spülte seinen Groll hinunter. Eine Flasche hatte er bereits geleert, die zweite hielt er unsicher in seinen nervösen Händen. Er wollte sich eben ein neues Glas einschenken, da klopfte es an der Außentür. Ein normaler Mensch wäre ohne Zögern in den Korridor hinausgegangen, um den Besucher einzulassen. Aber Sidney Römer war eben nicht so normal wie andere Leute. Er blickte erschreckt in den dämmerigen Flur hinaus. Seine Augen wurden groß und starr. Sein Gesicht bedeckte sich mit grauer Farbe. Erst als sich das Klopfen wiederholte, glitt er langsam von dem violetten Barhocker herunter. Er ging hinaus an die Tür, horchte eine Weile und machte schließlich auf. Argwöhnisch stierte er auf den Mann, der draußen im ungewissen Zwielicht stand.


  „Sie kennen mich wohl gar nicht mehr, Mr. Römer? Ich bin Dr. Monck, Ihr Stationsarzt aus der Anstalt Tootham. Es ist meine Pflicht, mich nach Ihnen umzusehen.“


  Sidney Romer gab nur widerstrebend den Weg in die Wohnung frei. Schwankend und taumelnd ging er dem anderen voran. Es war überall dunkel. Nirgends brannte eine Lampe.


  „Warum machen Sie denn kein Licht?“, fragte Dr. Monck verwundert. „Hier sieht man ja kaum die Hand vor den Augen.“


  Sidney Romer führte den Arzt in das prächtige Wohnzimmer und knipste eine Stehlampe an. Dann ließ er sich schweratmend in den nächsten Sessel fallen.


  „Nehmen Sie bitte Platz, Doc“, murmelte er tonlos.


  Dr. Monck musterte seinen ehemaligen Patienten forschend von oben bis unten. Die Prüfung fiel nicht zu seiner Zufriedenheit aus. Besorgt blickte er in das verfallene, aschgraue Gesicht.


  „Sie haben getrunken, wie?“


  „Ja“, gab Sidney Romer störrisch zu. „Was soll ich sonst tun? Ich finde mich hier nicht zurecht. Niemand nimmt mich für voll. Alle verspotten mich.“


  „Das bilden Sie sich nur ein“, sagte Dr. Monck rasch. „Diese Ideen hatten Sie schon, als Sie noch in Tootham waren. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Mr. Romer. Suchen Sie sich eine nützliche Beschäftigung. Arbeiten Sie! Nehmen Sie Ihrem Geschäftsführer die Hälfte der Verantwortung ab. Sie werden sehen, daß Sie dann nicht mehr auf törichte Gedanken kommen. Sie haben einfach keine Zeit mehr dazu.“


  Sidney Romer schüttelte stumpfsinnig den Kopf. Seine stieren Blicke klebten auf dem Fußboden. Eine widerliche Alkoholfahne ging von ihm aus.


  „Ich habe Angst“, murmelte er gepreßt. „Angst, verstehen Sie, Doc? Ich fürchte, daß ich wieder in die Anstalt Tootham zurück muß. Es wäre das Ende für mich. Ein zweites Mal würde ich es nicht mehr aushalten.“


  Er holte sich eine Flasche von der Hausbar und füllte sich ein Glas mit scharfem Whisky. Ohne auf die Mahnungen des Arztes zu hören, stürzte er das Glas hinunter.


  „Wenn Sie so weitermachen, kann ich die Verantwortung für Sie nicht mehr übernehmen“, sagte Dr. Monck herb. „Sie müssen sich dann einen anderen Arzt suchen, Mr. Romer!“


  Sidney Romer reagierte gar nicht auf diese Worte. Er war schon zu betrunken. Der Alkohol rumorte in seinem kranken Hirn. „Gehen Sie doch, Doc“, zischte er bissig. „Ich halte Sie nicht auf. Mir wäre es am liebsten, Sie würden überhaupt nicht mehr kommen.“


  „Wir hätten Sie nicht entlassen sollen“, murmelte Dr. Monck in halblautem Selbstgespräch. Er holte Mantel und Hut und begann, sich anzukleiden. „Ich weiß jetzt, daß es ein Fehler war“, fuhr er leise fort. „In Tootham wären Sie vielleicht wieder gesund geworden. Aber hier werden Sie zugrunde gehen.“


  Er wandte sich resigniert zur Tür. Als Sidney Römer keine Anstalten machte, ihn hinauszubegleiten, ging er allein. Kurze Zeit später hörte man seine Schritte auf der Treppe verhallen. Sindey Romer blieb apathisch vor seiner Flasche sitzen. Er hatte genug für heute. Es war zuviel gewesen. Er konnte kaum noch richtig sehen. Vor seinen Augen bildeten sich wirbelnde Nebel. Die Lampen über seinem Kopf tanzten in wildem Rhythmus. Als er aufstand, konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Und dann klopfte es plötzlich wieder. Hart hämmerten zwei Fäuste gegen die Tür. Laut hallten die Schläge durch die stille Wohnung. Der Lärm wollte nicht mehr aufhören.


  „Was ist denn schon wieder“, lallte Sidney Romer mit schwerer Zunge. „Ich habe doch gesagt, Sie sollen sich wegscheren, Doc! Was wollen Sie noch hier?“


  Er schlürfte zur Tür und drückte die Klinke nieder. Mit glasigen Augen blickte er in den Flur hinaus. Er sah einen großen, breitschultrigen Mann im eleganten Herbstmantel und grauem Homburg. Es war Rechtsanwalt William Farrington, dem er es allein zu verdanken hatte, daß er nun wieder in Freiheit war.


  „Sie, Mr. Farrington?“, fragte er ungläubig. „Ist etwas passiert? Was hat Ihr später Besuch zu bedeuten?“


  Der Rechtsanwalt drängte ungeduldig in die Wohnung. Er legte an der Garderobe Hut und Mantel ab und schritt dann neben Sidney Romer auf das Wohnzimmer zu.


  „Sie sind ja betrunken“, sagte er betroffen, als er den taumelnden Gang seines Schützlings bemerkte.


  „Macht nichts, Mr. Farrington!“, lallte Sidney Romer heiser.


  „Sie sind ja mein Freund. Vor Ihnen brauche ich keine Angst zu haben. Sie werden mich auch nicht verraten, wie?“


  Der Rechtsanwalt setzte sich an den Rauchtisch und zündete sich eine Zigarre an. Eine Weile blickte er schweigsam den blauen Rauchwolken nach. Dann hefteten sich seine Blicke wieder forschend auf Sidney Romer.


  „Ich kann Ihr Benehmen auf keinen Fall gutheißen“, sagte er in mißbilligendem Ton. „Sie haben schon einige schwerwiegende Fehler gemacht, lieber Freund! Da ist zunächst die dumme Geschichte mit der Liste, die Sie in Tootham anlegten. Der Name Charles Clay stand gleich als erster obenauf. Ich habe mich davon überzeugt.“


  „Ich dachte, Sie wollten die Liste sofort verbrennen“, murmelte Sidney Romer dumpf und unruhig.


  „Ich habe es vergessen“, sagte William Farrington ausweichend. „Aber ich werde es noch heute nacht nachholen. Die Liste gehört ins Feuer. Aber trotzdem, Mr. Romer, habe ich jeden einzelnen Namen genau im Kopf. Auch die Anstaltsärzte in Tootham kennen Ihre alberne Liste auswendig.“ Sidney Romer wollte mit einer nervösen Bewegung zur Flasche greifen, doch William Farrington schob den Whisky brüsk zur Seite.


  „Schluß damit!“, sagte er schroff. „Sie vertragen das Zeug doch nicht. Wollen Sie das nicht endlich einsehen?“


  „Das hat mir schon Dr. Monck gesagt“, brummte Sidney Romer gedämpft. „Er war eben hier. Er hielt mir eine ordentliche Standpauke. Zum Schluß meinte er, ich solle mir einen anderen Arzt suchen.“ „Einen anderen Arzt?“


  „Hm. Wissen Sie einen?“


  William Farrington überlegte eine Weile. „Ich würde Dr. Vanmeren vorschlagen“, sagte er dann nachdenklich. „Er ist zwar kein ausgesprochener Facharzt, aber doch sehr zuverlässig und tüchtig. Er hat Ihren Vater bis zu seinem Tod behandelt.“ „Wo wohnt er?“, fragte Sidney Romer gleichgültig.


  William Farrington nannte ihm die Adresse. „Sehen Sie ruhig mal bei ihm vorbei“, meinte er. „Der Mann wartet sicher schon längst auf Ihren Besuch. Was ist das für ein Sohn, der sich nicht im geringsten dafür interessiert, wie sein Vater gestorben ist. Dr. Vanmeren wird Ihnen über seine letzten Stunden berichten. Allein schon aus diesem Grunde sollten Sie zu ihm gehen.“


  Sidney Romer stand auf und hielt sich wankend an der Tischkante fest. In seinem Kopf hämmerten unerträgliche Schmerzen. Das Hirn krampfte sich zusammen und schnellte dann wieder wie ein vollgesogener Schwamm gegen die Schädeldecke. Die Schmerzen nahmen von Sekunde zu Sekunde zu. Und auch die Angst. Sidney Romer blickte irr und verstört durch das Zimmer.


  „Lassen Sie mich jetzt nicht allein, Mr. Farrington“, bat er mit schwacher Stimme. „Ich bin das Leben hier noch nicht gehöhnt. Ich muß mich erst wieder zurechtfinden. Bleiben Sie bitte heute Nacht hier!“


  „Hier?“, fragte William Farrington stirnrunzelnd.


  „Dieser Diwan“, sagte Sidney Romer, „kann mit einem einzigen Handgriff in ein bequemes Bett verwandelt werden. Es wird Ihnen an nichts fehlen. Ich lasse Ihnen morgen früh von einem Etagenkellner das Frühstück servieren. Sie verlieren also keine Zeit.“


  „Na, meinetwegen“, brummte William Farrington schließlich. „Ich habe Sie aus Tootham herausgeholt, nun muß ich mich auch weiterhin um Sie kümmern. Aber Sie gehen jetzt sofort schlafen, verstanden.


  Sidney Romer gehorchte. Er begab sich in sein Schlafzimmer. Da er in seiner Trunkenheit unfähig war, sich auszukleiden, warf er sich angezogen auf sein Bett. Es war kein Schlaf, in den er versank, sondern die bleierne Besinnungslosigkeit eines schweren Rausches. Er wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte, als er plötzlich einen wüsten Lärm aus dem Wohnzimmer hörte. Irgendein Möbelstück mußte polternd umgestürzt sein. Kurz nachher erklang ein dumpfer, gurgelnder Schrei. Man hörte Türen schlagen und einen erstickten Hilferuf. Dann legte sich eine lähmende Stille über die Wohnung. Das plötzliche Schweigen war noch unerträglicher als der Lärm. Sidney Romer taumelte mit brüchigem Gestammel von seinem Lager auf. Er hastete auf die Wohnzimmertür zu und legte die Hand auf die Klinke.


  „Hallo, Mr. Farrington!“, rief er furchtsam. „Was ist denn? Geben Sie Antwort!“


  Als hinter der Tür alles still blieb, mußte er wohl oder übel das Zimmer betreten. Es kostete ihn alle Kraft. Er hatte kaum die ersten Schritte in das hellbeleuchtete Zimmer getan, da blieb er auch schon wie angewurzelt stehen. Der Rauchtisch war umgestürzt, Asche, Zigarren und Streichhölzer lagen in wüstem Durcheinander auf dem Teppich. Der Diwan, auf dem der Rechtsanwalt gelegen hatte, war leer. Von den weißen Kissen zeichneten sich rote Flecken ab. Auch das Leintuch war mit Blut besudelt.


  „Hallo, Mr. Farrington!“, schrie Sidney Romer gellend auf.


  „Was ist denn geschehen? Wie konnten Sie mich so im Stiche lassen?“


  Er wußte in seiner Erregung wieder einmal nicht, was er tat. Er lief zum Telephon, wählte die Nummer Scotland Yards und ruhte nicht, bis man ihn mit der Privatwohnung Inspektor Lawrences verband.


  „Hallo, Sir!“, keuchte er atemlos in die Muschel. „Kommen Sie sofort hierher! Es ist ein neues Unglück geschehen. Ich weiß mir allein nicht mehr zu helfen.“


  Er legte den Hörer auf und wanderte dann ruhelos durch die leere Wohnung. Von William Farrington fand er nirgends eine Spur. Die Tür zum Flur war ordnungsgemäß verschlossen. Wäre nicht die Verwüstung im Wohnzimmer gewesen, so hätte er wahrhaftig geglaubt, der Alkoholrausch würde ihm gespenstische Bilder vorgaukeln.


  Er kehrte wieder zum Diwan zurück und starrte beklommen auf die zerwühlten Kissen nieder. Mit dem Zeigefinger tippte er vorsichtig auf die dunkelroten Flecken. Klebrig und zäh haftete die Nässe an seiner Haut. Es war Blut. Jeder Zweifel war ausgeschlossen. Sidney Romer fand keine Erklärung für das seltsame Geschehen. Er atmete erlöst auf, als es draußen an der Tür pochte. So schnell war er noch nie in den Flur gelaufen.


  „Gott sei Dank!“, murmelte er, als er Inspektor Lawrence vor der Tür stehen sah. Hinter ihm hatte sich der Nachtportier aufgebaut. Der brave Mann blickte verstört auf seinen Chef.


  „Schon wieder etwas passiert, Sir?“, fragte er mit erschreckten Blicken.


  „Gehen Sie nach unten“, sagte Sidney Romer erschöpft. „Wir brauchen Sie hier nicht.“


  Er führte Inspektor Lawrence in das Wohnzimmer und zeigte ihm die Unordnung, die offensichtlich von einem Kampf herrührte. Interessiert blickte Inspektor Lawrence auf die ausgedehnten Blutflecken.


  „Erzählen Sie!“, befahl er kurz. „Wer hat hier gelegen?“


  Sidney Romer berichtete in abgerissenen Worten. Sein Rausch war nun beinahe verflogen. Der Schreck und die panische Aufregung hatten ihn ernüchtert.


  „Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben, Sir“, stammelte er zum Schluß. „Wohin ist er denn verschwunden? Wissen Sie keinen Rat?“


  „Haben Sie die Nummer des Anwalts hier?“, fragte Inspektor Lawrence rasch.


  „Ja, Sir! Sie finden sie auf einer Tafel über dem Telephon. Wollen Sie etwa bei Mr. Farrington anrufen? Das hat wohl keinen Sinn. Ich sagte Ihnen doch, daß er . . .“


  Inspektor Lawrence ließ sich nicht aufhalten. Er ging zum Telephon, nahm den Hörer ab und wählte die Nummer William Farringtons. Die Verbindung kam sofort zustande. Der Inspektor sprach einige Worte in die Muschel und schüttelte dann immer wieder den Kopf. Endlich legte er mit einer brüsken Bewegung den Hörer auf.


  „Mr. Farrington war zu Hause“, sagte er gedehnt. „Mein Anruf hat ihn eben aus dem Schlaf geweckt. Er wußte überhaupt von nichts. Er hat den ganzen Abend seine Wohnung nicht verlassen. Folglich kann er auch nicht bei Ihnen gewesen sein.“ Der Unterkiefer Sidney Romers klappte haltlos herunter. In seinen Augen stand panisches Entsetzen.


  „Was sagen Sie da, Sir?“, fragte er keuchend. „Er war nicht hier?“


  „Nein, er ist heute Abend nicht bei Ihnen gewesen“, sagte Inspektor Lawrence achselzuckend.
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  Erst am nächsten Nachmittag konnte sich Sidney Romer dazu entschließen, seine Wohnung zu verlassen. Obwohl er doch der Hotelchef war, schlich er wie ein Dieb die private Klubtreppe hinunter. Er wollte keinem Menschen begegnen. Vielleicht hatte der Nachtportier nicht dichtgehalten. Vielleicht hatte er alles erzählt. Dann war es unausbleiblich, daß man ihm mit Spott und Schadenfreude begegnen würde.


  Sidney Romer verließ das Hotel durch das Seitenportal des Klubs und ging dann zu Fuß auf das angrenzende Stadtviertel Belgravia zu. Er hatte sich die Adresse Dr. Vanmerens genau eingeprägt: 36, Ladogan Place, Belgravia, SW 1.


  Es war nicht weit zu gehen. Schon nach zehn Minuten stand Sidney Romer vor dem prunkvollen Haus des Arztes. „Dr. Vanmeren“, war auf einer weißen Tafel zu lesen. Die Adresse war also richtig. Sidney Romer läutete und wurde kurz darauf von einer hübschen Sprechstundenhilfe in das Wartezimmer geleitet. Die Sitzbänke und Sessel waren bis zum letzten Platz besetzt. Mindestens dreißig Augenpaare richteten sich neugierig auf den Ankömmling.


  „Hier soll ich warten?“, fragte Sidney Romer scheu. „Ich werde lieber ein andermal wiederkommen. Fragen Sie bitte Dr. Vanmeren, wann ich ihn am günstigsten sprechen kann. Mein Name ist Sidney Romer.“


  Das Mädchen verschwand im Sprechzimmer und kehrte kurze Zeit später wieder zurück. „Dr. Vanmeren läßt bitten!“, sagte sie höflich. „Sie brauchen nicht zu warten, Sir!“


  Sidney Romer schloß sich ihr an. Er war ehrlich überrascht, als er über die Schwelle schritt. Das Sprechzimmer war prächtig und aufs modernste eingerichtet. Am meisten aber beeindruckte ihn der Arzt selbst. Eine beruhigende Kraft strömte von ihm aus. Das bärtige Gesicht wirkte gütig und väterlich.


  Vom ersten Moment an hatte Sidney Romer Zutrauen zu diesem Mann. „Ich bin Sidney Romer“, sagte er mit einer knappen Verbeugung.


  „Mein Anwalt hat mich an Sie verwiesen, Doc! Sie haben bis zuletzt meinen Vater behandelt, nicht wahr?“


  Dr. Vanmeren reichte seinem Besucher freundlich die Hand. „Ja, Ihr Vater war mein Patient“, murmelte er gedankenvoll.


  „Es tut mir heute noch leid, daß ich ihn nicht retten konnte. Wenn es mir wenigstens gelungen wäre, sein Leben um ein paar Monate zu verlängern. Dann hätte er es noch erleben dürfen, daß Sie wieder in die Freiheit zurückkehrten, Mr. Romer. Er hat sich bis zuletzt sehr um Sie gesorgt.“


  Sidney Romer blickte auf den Boden nieder. Nur mühsam konnte er seine Rührung überwinden. „Sie bekommen in mir einen neuen Patienten, Doc“, sagte er tief atmend. „Es ist gar nicht so wichtig, daß Sie mir Spritzen und Tabletten verabreichen. Viel wichtiger ist es, daß ich mein Selbstvertrauen wiedergewinne. Ich habe es in der letzten Nacht endgültig verloren.“


  „In der letzten Nacht?“, forschte der Arzt anteilnehmend. „Wie soll ich das verstehen?“


  Sidney Romer berichtete stockend von dem Besuch des Anwalts in seiner Hotelwohnung. „Er war bei mir, ich könnte es beschwören, Doc! Ich hatte zwar viel getrunken, aber ich weiß genau, was ich mit meinem Anwalt gesprochen habe. Glauben Sie, daß William Farrington den Inspektor am Telephon belogen hat?“


  Dr. Vanmeren schüttelte den Kopf. „Ich kenne Ihren Anwalt seit vielen Jahren“, sagte er ernst.


  „Mr. Farrington ist ein ehrenhafter Mann und besitzt den besten Ruf weit und breit. Ich halte es für unmöglich, daß er sich in dieser Weise verleugnete. Es muß sich wirklich um eine Wahnidee Ihrerseits handeln. Darüber aber kann ich erst genauer urteilen, wenn ich Ihre Krankenpapiere aus der Anstalt Tootham angefordert habe. Vielleicht kommen Sie Ende der Woche wieder, Mr. Römer! Ist es Ihnen recht?“


  „Mir ist alles recht“, stieß Sidney Romer rau hervor. „Wenn ich nur wieder gesund werde. Ich möchte endlich dieses Netz aus Lug und Trug zerstören, verstehen Sie? Das aber kann ich nur, wenn ich wieder bei vollen geistigen Kräften bin.“


  Der Abschied verlief kurz, aber herzlich. Sie vereinbarten den Freitag als nächsten Termin. Zum ersten Mal fühlte sich Sidney Romer etwas getröstet. Er war viel ruhiger als zuvor. Er brachte es sogar fertig, das Hotel Astoria durch den Haupteingang zu betreten und im Speisesaal I Platz zu nehmen. Der Geschäftsführer, die Kellner und Serviermädchen tänzelten beflissen um ihn herum. Sie lasen ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Sie bedienten ihn zuvorkommend und ehrerbietig. Es gab nichts an ihrem Benehmen auszusetzen.


  Dennoch war Sidney Romer ehrlich erleichtert, als er gespeist hatte und den Saal wieder verlassen konnte. Er fuhr mit dem Lift in seine Wohnung, legte sich im Salon auf ein Ruhesofa und sinnierte vor sich hin. Stundenlang lag er so. Düstere Gedanken wanderten wieder durch sein Hirn. Er verbohrte sich in gespenstische Vorstellungen. Qualvoll pulste der Schmerz hinter seinen Schläfen. Erst am Abend kam er endlich zu einer Entscheidung. Er ging zum Telephon und rief den Rechtsanwalt William Farrington an. Die Verbindung war sofort da, aber Sidney Romer brauchte merkwürdig lange, bis er einen Anfang fand. „Ich muß mit Ihnen sprechen, Sir“, brach es schließlich aus ihm hervor. „Bitte kommen Sie hierher! Sie müssen mir erklären, was sich gestern Nacht zugetragen hat. Wenn Sie wirklich nicht in meiner Wohnung waren, muß ich annehmen, daß ich verrückter bin als je zuvor.“


  Ein leises Lachen am anderen Ende der Leitung. Dann die ruhige Stimme William Farringtons. „Nehmen Sie es nicht so schwer, Mr. Romer! Ich bin in spätestens einer Stunde bei Ihnen. Haben Sie bitte solange Geduld. Ich kann mich Ihnen dann den ganzen Abend widmen.“


  Sidney Romer legte mit einer ratlosen Gebärde den Hörer auf. Es war einfach unvorstellbar, daß ihn gerade dieser Mann belügen sollte, der soviel für ihn getan hatte. Andererseits mußte er unbedingt in der vergangenen Nacht hiergewesen sein. Woher hätte er, Sidney Romer, sonst die Adresse Dr. Vanmerens gehabt. Inspektor Lawrence hatte sich mit eigenen Augen davon überzeugen können. Und das Blut auf den Kissen des Diwans war ja schließlich auch nicht wegzuleugnen gewesen.


  Sidney Romer gab es auf, über die vielen unerklärlichen Rätsel nachzudenken. Er mußte warten. Vielleicht konnte ihm William Farrington behilflich sein, die verworrenen Ereignisse aufzuhellen. Es wurde acht Uhr abends, bis William Farrington endlich erschien. Er sah müde und abgekämpft aus. Ein schwerer Arbeitstag lag hinter ihm.


  „Wir wollen es uns gemütlich machen“, schlug er vor. „Setzen wir uns an Ihre Hausbar. Ich trinke Whisky und Sie Soda-Wasser, einverstanden?“


  Der heitere, unbefangene Ton machte Sidney Romer vollends verwirrt. Immer wieder blickte er in das vertraute Gesicht seines Anwalts. Und immer wieder dachte er, daß er sich unmöglich getäuscht haben könnte. William Farrington war mit keinem anderen Mann zu verwechseln. Sie schwangen sich auf die gepolsterten Barhocker und tranken einen Pernod zusammen. Schon nach dem ersten Schluck schob Sidney Romer das Glas weit von sich.


  „Ich muß heute enthaltsam bleiben“, sagte er tonlos. „Der Alkohol bekommt mir nicht. Ich sehe es ein. Den ganzen Tag schon habe ich unerträgliche Schmerzen im Hirn. Ich werde nachher zwei starke Tabletten nehmen und frühzeitig Schlafengehen.“ „Recht so“, lobte William Farrington väterlich. „Das ist besser, als wenn Sie literweise den Alkohol in sich hineinschütten. Inspektor Lawrence erzählte


  mir heute früh, daß Sie sinnlos Betrunken waren. Nur so ist es zu erklären, daß Sie behaupteten, ich sei bei Ihnen zu Besuch gewesen. Sie müssen sich besser zusammennehmen, Mr. Römer. Sonst sehen Sie noch heute Nacht weiße Mäuse durch Ihr Schlafzimmer tanzen.“


  Sidney Romer sinnierte eine Weile vor sich hin. Dann hob er plötzlich den Kopf.


  Es hatte an der Außentür geklopft. „Moment mal“, murmelte er hastig. „Ich werde nachsehen. Vielleicht ist es Dr. Monck. Er wird sich nicht so ohne weiteres verdrängen lassen wollen.“


  Er tappte mit unsicheren Schritten hinaus zur Tür und öffnete. Das Nachtlicht brannte in mattem Schein. Die Stufen der gebohnerten Treppe warfen hell das Licht zurück. Es war niemand zu sehen. Weit und breit kein Mensch.


  Sidney Romer kehrte niedergeschlagen an die Hausbar zurück. „Es war niemand da“, murmelte er. „Ich habe mich wieder einmal getäuscht.“


  Im nächsten Moment brach wild und ungestüm die Angst aus ihm hervor.


  „Halten Sie überhaupt noch zu mir, Mr. Farrington? Stehen Sie noch auf meiner Seite? Oder kämpfen Sie gegen mich wie alle ändern?“


  „Welche Frage“, sagte William Farrington beinahe beleidigt.


  „Ich werde auch weiterhin alles für Sie tun, Mr. Romer. Ich bin eigens gekommen, um Sie zu zerstreuen und aufzuheitern. Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen?“


  „Ja“, stieß Sidney Romer rau hervor. „Sie müssen hierbleiben. Sie haben die Verantwortung für mich übernommen. Ich kann und will in dieser Wohnung nicht mehr allein sein.“


  „Immer werde ich wohl nicht hierbleiben können“, meinte der Rechtsanwalt bedächtig. „Aber diese eine Nacht will ich es Ihnen zuliebe tun. Sie sollen nicht sagen können, daß ich Sie im Stich gelassen hätte.“


  Sidney Romer war ehrlich erleichtert. Er überzog eigenhändig den breiten Diwan im Wohnzimmer mit frischem Leinen und legte helle Seidenkissen auf. Bequemer hätte es William Farrington auch zu Hause nicht haben können. Sidney Romer überzeugte sich noch, daß sich sein Gast auch wirklich auskleidete und auf dem Diwan niederlegte. Dann erst nahm er zwei starke Tabletten ein und zog sich in sein eigenes Schlafzimmer zurück. Ich habe ihm sicher unrecht getan, dachte er, während das Morphium in seinen Ohren zu singen begann. Er hat ein reines Gewissen. Er wäre sonst heute nicht hiergeblieben. Ich war gestern verrückt und betrunken. Er spürte, wie ihn eine wohlige Müdigkeit überkam. Die Tabletten wirkten rasch und zuverlässig. Die bohrenden Schmerzen hörten auf. Eine weiche Welle hob Sidney Römer empor und trug ihn auf rosaroten Flügeln in den Schlaf hinüber. Und dennoch sollte dieser Schlaf nicht ungestört verlaufen. Nach wenigen Stunden wurde Sidney Romer jäh und brutal geweckt. Er hörte einen merkwürdigen Lärm aus dem Wohnzimmer herüberhallen. Ein Möbelstück mußte umgestürzt sein. Dazwischen ertönte ein dumpfer, gurgelnder Schrei. Dann schlugen Türen zu. Hastige Schritte hallten durch die Wohnung. Ein erstickter Hilferuf folgte. Dann legte sich eine lähmende Stille über die Wohnung. Sidney Romer griff sich stöhnend an den Kopf. Seine Augen traten weit aus den Höhlen. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre mit dem Kopf gegen die Wand gerannt; so sehr haßte er sich plötzlich selbst wegen seiner Unfähigkeit, die Dinge im richtigen Licht zu sehen.


  „Hallo, Mr. Farrington!“, rief er laut. „Was ist denn? Kommen Sie bitte zu mir!“


  Keine Antwort. Kein Laut. Im Zimmer nebenan blieb alles still.


  Da warf Sidney Romer hastig die Kissen beiseite, machte Licht und ging auf die Verbindungstür zu. Wieder zögerte er eine Weile, bevor er die Hand auf die Klinke legte. Dann endlich gab er sich einen Ruck. Hastig riß er die Tür auf. Er sah, daß Licht im Wohnzimmer brannte. Der Rauchtisch war umgestürzt. Auf dem Teppich lagen Streichhölzer, Zigarren und Äpfel in buntem Durcheinander. Entgeistert blickte Sidney Romer zu dem breiten Diwan hin. Der Rechtsanwalt William Farrington lag schräg nach vorn gebeugt in den Kissen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, als hätte er sich verzweifelt gegen einen Mörder wehren wollen. Sein Gesicht war wachsgelb und eingesunken. Der Schädel war an der linken Schläfengegend von brutalen Schlägen zersplittert. Verkrustetes Blut bedeckte das entstellte Gesicht.


  Zwei, drei Minuten stand Sidney Römer wie versteinert auf dem gleichen Fleck.


  Dann packte ihn im Bruchteil einer Sekunde namenloses Grauen. Ein erstickter Schrei brach über seine Lippen. Wie von Furien gehetzt stürmte er davon, um die Mordkommission zu alarmieren.
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  „Sie können für mich eine Zelle in der Anstalt Tootham reservieren lassen“, sagte Inspektor Lawrence am nächsten Morgen zu Kommissar Morry. „Meine Nerven sind restlos, fertig. Noch zweimal dasselbe Schauspiel, und ich bin reif für die Zwangsjacke.“


  „Nanu?“, stutzte der Kommissar. „Warum denn so aufgebracht? Sie hatten sich doch schon recht gute Kombinationen zurechtgelegt. Ich dachte, die aufgenommene Spur würde Sie direkt zu dem Mörder führen, der seinen Opfern brutal den Schädel zerschlägt.“


  „Meine Vermutungen waren alle falsch“, seufzte Inspektor Lawrence und ließ sich niedergeschlagen in den nächsten Sessel fallen. „Ich dachte bisher, der Mörder sei im Klub zu finden, weil das erste Opfer Charles Clay war. Aber was hat der Rechtsanwalt William Farrington mit dem Klub zu tun? Er ist noch nie bei den Wölfen gewesen. Er kennt sie nicht einmal.“


  „Wissen Sie das genau?“, fragte Morry mit erhobenen Brauen. Inspektor Lawrence stutzte. Dann zuckte er deprimiert mit den Achseln.


  „Er hatte keine Zeit für solch einen albernen Klub. Er war immer mit seiner Praxis beschäftigt. Er hat Sidney Romer aus der Anstalt Tootham geholt. Wäre es denkbar, Sir, daß sein Schützling so undankbar war, diesen verdienten Mann aus der Welt zu schaffen??


  „Das glaube ich nicht“, murmelte Morry kopfschüttelnd. „Kein Raubtier mordet in der Nähe der eigenen Behausung. Nicht einmal ein Irrer tut das. Die Morde sind kaltblütig und raffiniert eingefädelt. Dazu wäre ein so weichlicher und labiler Mensch wie Sidney Romer gar nie in der Lage.“


  „Was mich am meisten verrückt macht“, keuchte Inspektor Lawrence, „das sind die Begleitumstände dieser brutalen Morde. Überlegen Sie doch, Sir! Zwei Morde sind bisher geschehen. Das erste Opfer wurde Charles Clay. Man fand ihn auf einer Perserbrücke im großen Klubsaal. Tags zuvor hatte Sidney Romer bereits einen Toten dort liegen sehen. Diesmal wiederholte sich das gleiche Schauspiel. In der Nacht vor dem Mord an William Farrington soll der Anwalt bereits in der Wohnung Sidney Romers gewesen sein. Man fand Blutflecken in den Kissen, auf denen er gelegen hatte. Und dann stellte sich plötzlich heraus, daß William Farrington den Abend zu Hause verbracht hatte. In der nächsten Nacht wurde er tatsächlich an der gleichen Stelle ermordet. Was sagen Sie dazu, Sir? Entweder ist dieser Sidney Romer ein Hellseher, der die Gabe des zweiten Gesichts besitzt, oder es ist hier die größte Schurkerei im Gang, mit der wir je zu tun hatten.“


  „Nehmen Sie ruhig das zweite an“, sagte Morry trocken.


  Inspektor Lawrence grübelte verbissen vor sich hin. „Wenn es so ist, Sir, dann muß William Farrington an dem Komplott beteiligt gewesen sein. Dann hat er mich also am Telephon belogen und ist in der Nacht zuvor doch bei Sidney Romer gewesen.“


  „Hm. Das wäre doch möglich.“


  „Warum wurde er dann ermordet, Sir?“, rief Inspektor Lawrence aufgebracht. „Wenn er ein so treuer Diener des Mörders war, warum stand er dann als nächstes Opfer auf seiner Liste?“


  „Weil Sie gerade von einer Liste reden . . . Wie steht es denn mit dem Verzeichnis, das Sidney Romer kurz vor seiner Entlassung in Tootham angefertigt hat? Konnten Sie das Verzeichnis von William Farrington bekommen? Oder hat er das Geheimnis mit in den Tod genommen?“


  „Es ist kein Geheimnis mehr“, sagte Inspektor Lawrence geistesabwesend. „Die Ärzte in Tootham konnten mir die Namen, die in dem Verzeichnis gestanden hatten, auswendig hersagen. Aber der Name des Rechtsanwalts war nicht dabei. Insofern ist diese alberne Liste also völlig wertlos.“


  „Und nun?“, fragte Morry ungeduldig. „Wie wollen Sie jetzt Ihre Nachforschungen weiterführen?“


  „Ich weiß nicht, Sir“, seufzte Lawrence bekümmert. „Ich habe keine Ahnung, Sir. Wenn Sie mir nicht weiterhelfen, gebe ich den Fall in andere Hände. Ich möchte nicht verrückt werden über diesem wahnwitzigen Fall.“


  „Sie geben viel zu rasch auf“, brummte Morry tadelnd. „Wie oft habe ich Ihnen gepredigt, daß die Geduld die größte Tugend eines Kriminalisten ist.“


  Inspektor Lawrence seufzte bedrückt vor sich hin. „Wenn Sie mir wenigstens einen Tip geben könnten“, flehte er. „Hat es noch einen Sinn, wenn ich den Klub weiterhin beobachte? Oder glauben Sie, daß der Mörder in ganz anderer Richtung zu suchen ist?“


  „No“, sagte Morry kurz. „Ich würde auf der Fährte der Wölfe bleiben. Irgendein Instinkt sagt mir, daß sie mit dem Mörder in Beziehung stehen.“ „Die Wölfe“, warf Inspektor Lawrence verächtlich ein, „wenn ich diese alberne Bezeichnung schon höre. Hätten sie sich denn keinen vernünftigeren Klubnamen geben können?“


  „Lassen Sie die Leutchen doch“, meinte Morry lächelnd. „Die meisten von ihnen haben sicher nichts von einem Raubtier an sich. Aber einer in diesem Klub ist ganz sicher ein Wolf. Sie haben eine reißende Bestie in ihren Reihen. Diesen einen Mann gilt es zu fassen.“


  Inspektor Lawrence ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn ich diesen Schurken erwischen würde, Sir“, stammelte er. „Ich glaube, ich würde ihn mit eigenen Händen erwürgen. Ich würde ihn solange mit den Fäusten traktieren, bis er . . .“


  Kommissar Morry tippte an die Stirn, hinter der bekanntlich das Hirn sitzt. „Der Geist, mein lieber Inspektor“, sagte er, „ist stärker als alle Gewalt.“
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  Drei Tage war Daisy Horway Büfettfräulein im Hotel Astoria, da bekam sie ihren ersten freien Nachmittag. Sie wurde in das Büro des Geschäftsführers gerufen.


  „Es freut mich, Miss Horway“, sagte Clement Rembolt steif, „daß Sie sich hier so gut eingeführt haben. Sie arbeiten zu meiner vollsten Zufriedenheit. Ich habe bereits vergessen, daß Sie aus dem Gefängnis zu uns kamen. Sie sind mir so lieb wie jedes andere Mädchen vom Personal.“


  „Machen Sie doch endlich die Klappe zu“, fiel ihm Daisy Horway frech ins Wort. „Sie gebärden sich hier wie ein eitler Pfau. Dabei haben Sie nicht den geringsten Anlaß, sich derartig zu brüsten.“


  „Was soll das?“, fragte Clement Rembolt mit gerunzelter Stirn. „Ich verbitte mir diesen unverschämten Ton. Wenn Sie Ihre Beleidigungen nicht auf der Stelle zurücknehmen, kündige ich Ihnen noch in dieser Stunde.“


  „Ach?“, sagte Daisy Horway spöttisch. „Das werden Sie ganz gewiß nicht tun, Mr. Rembolt. Ich erinnere mich noch, wie Sie als kleiner Schnorrer durch Busters Hafenasyl geisterten. Damals hatten Sie schiefe Absätze und konnten nicht einmal Ihr


  struppiges Haar schneiden lassen. Einmal haben Sie oben in den Fremdenzimmern eine Schmuckschatulle geklaut und wurden dabei erwischt. Sie erinnern sich doch? Zwei Jahre Knast waren die Quittung.“


  Clement Rembolt verfärbte sich. Seine würdevolle Haltung sank zusammen wie ein Haufen Asche. In seinen Augenwinkeln versteckte sich nackte Angst. „Woher wissen Sie das alles?“, fragte er stockend.


  Daisy Horway warf die schwarzen Locken zurück. „Ich war Bedienung in Busters Hafenasyl“, verkündete sie stolz. „Ich habe mich dort ehrlich durchs Leben geschlagen, wenn ich auch mal kurzfristig hinter Gitter kam. Aber Sie, Mr. Rembolt, Sie sind ein ganz schmieriger und ordinärer..."


  „Schweigen Sie doch!“, rief Clement Rembolt verstört. „Muß denn jeder hören, was wir zu besprechen haben? Wir könnten uns doch verständigen. Ich werde Ihnen einen gehobenen Posten in diesem Haus bieten. Ich werde Ihnen eine gewisse Summe . . .“


  „Wie sind Sie denn hier Geschäftsführer geworden?“, wollte Daisy Horway wissen. „He, wie haben Sie das gemacht?“


  Clement Rembolt blickte unruhig auf die Tür. Er hatte Angst vor heimlichen Lauschern. Er fürchtete, daß irgend jemand diese gefährlichen Worte hören könnte. Deshalb dämpfte er seine Stimme zu einem brüchigen Flüstern.


  „Der Rechtsanwalt William Farrington hat mir diese Stelle verschafft“, raunte er gehetzt. „Er wußte, daß ich vorbestraft bin. Er kannte jeden Punkt meiner Vergangenheit. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb hat er mich genommen.“


  „Na, dann bin ich wenigstens nicht die einzige hier, die schon im Käfig gesessen hat“, sagte Daisy Horway befriedigt. „Geld brauchen Sie mir nicht zu geben, Mr. Rembolt. Ich werde auch so den Mund halten. Aber in Zukunft verbitte ich mir Ihren arroganten Ton. Sie werden zu mir immer hübsch bescheiden und höflich sein, nicht wahr? So long, Mr. Rembolt! Wünsche viel Vergnügen für den Rest des Tages.“


  Sie tänzelte hinaus, ging den Kings Walk hinunter und freute sich, wenn die Männer wohlwollend ihre schlanken Beine musterten. Sie war in heiterster Stimmung. Ausnahmsweise fiel einmal kein Regen vom Himmel. Der Herbsttag war lau und sonnig. Nur drüben, über der großen Themseschleife, hingen dunstige Schleier.


  Daisy Horway erledigte ein paar Einkäufe, kehrte in einer Konditorei und in einer Whiskystube ein, aß in einer kleinen Wirtschaft einen kurzen Imbiß und wanderte dann nach Einbruch der Dunkelheit in das Stadtviertel Lambeth hinüber. Sie ging über die Themsebrücke, wanderte an den Gas Works vorüber und erreichte die trostlosen ödflächen, die sich dahinter ausbreiteten. Zur Rechten lag die Themse, zur Linken der Güterbahnhof. Dazwischen stand Busters Hafenasyl. Es war ein etwas verkommenes Gebäude. Die zwei oberen Stockwerke beherbergten die Fremdenzimmer, deren Fenster klein und trübe in den Abend blinzelten. Im Parterre war die Kneipe untergebracht. Wüster Gesang aus rauen Männerkehlen drang durch die vergitterten Fenster. Aus der offenen Tür fiel heller Lichtschein. Daisy Horway ging unbekümmert auf das verwahrloste Gebäude zu und trat kurz nachher in die Kneipe ein. Eine heiße Welle von Dunst, Alkohol und Rauchschwaden schlug ihr entgegen. Das Geschrei gellte ihr unerträglich laut in den Ohren. Sie blickte sich betreten um. Wie merkwürdig! Früher hatte sie sich hier immer wohl und glücklich gefühlt. Sie hatte nichts anderes gekannt. Aber seit sie in dem vornehmen Astoria arbeitete, wußte sie, daß es auch noch eine andere Welt gab.


  „Hallo, Daisy!“, rief plötzlich eine heisere Stimme zu ihr her. „Verdammt, du hast dich großartig herausgemacht. Willst du uns nicht ein Pfötchen geben? Haben dich lange nicht mehr gesehen.“


  Jetzt endlich entdeckte Daisy Horway die Lords. Sie lümmelten zu sechst an einem engen Tisch und grinsten ihr vergnügt entgegen. Ihre Gesichter waren noch immer die alten. Aber ihre Schale hatte sich wesentlich verbessert. Sie steckten ausnahmslos in teuren Anzügen. Sie trugen weiße gestärkte Oberhemden mit eleganten Krawatten und langen Manschetten.


  „Verteufelt hübsch siehst du aus“, brummte Steff Cooper anerkennend zur Begrüßung. „Schade, daß du keinen von uns haben willst. Würde sonst meinen Heiratsantrag vom vorigen Jahr auf der Stelle wiederholen.“


  „No, danke“, lachte Daisy Horway. „Mit einem Mann weiß ich nichts anzufangen. Aber Freunde kann ich ganz gut gebrauchen. Rückt ein wenig zusammen, Boys! Möchte gern einen ganzen Abend lang mit euch zusammen feiern.“


  „Feiern?“, fragte Steff Cooper gespannt. Und auch die ändern reckten neugierig die Hälse. „Was gibt es denn zu feiern? Ach, natürlich, du wurdest ja eben aus dem Knast entlassen.“


  „Nicht nur das“, sagte Daisy Horway stolz. „Ich habe auch eine phantastische Stelle bekommen. Vielleicht bin ich schon in einem halben Jahr die Chefin eines Speisesaals.“


  „Wo?“, fragte Steff Cooper interessiert.


  „Im Hotel Astoria.“


  Die sechs Burschen starrten sie an, als hätte sie den nahen Weltuntergang prophezeit. Ungläubig blickten sie in ihr hübsches Gesicht. Mit großen Augen warteten sie auf weitere Erklärungen.


  Aber Daisy Horway schwieg. Sie war damit beschäftigt, ein Glas Manhattan auszuschlürfen. Hingebungsvoll widmete sie sich dem Genuß.


  „Bist du wirklich im Hotel Astoria?“, fragte Steff Cooper lauernd.


  „Ja, natürlich“, strahlte Daisy Horway. „Ihr werdet staunen, wen ich dort getroffen habe. Clement Rembolt! Er ist zum Geschäftsführer avanciert. Was sagt ihr dazu?“


  Diesmal sagten die Lords keine Silbe. Diese Neuigkeit war ihnen seit langem bekannt. Schließlich arbeiteten sie seit Monaten mit Clement Rembolt zusammen. Er hatte ihnen bisher die lohnendsten Aufträge erteilt.


  „Kennst du den Klub, der alle Freitage im Astoria zusammenkommt?“, fragte Fred Hilltopp mit wachsamen Blicken.


  „No“, sagte Daisy Horway ehrlich. „Keine Ahnung.“


  „Es ist auch gut so“, mischte sich Steff Cooper ein. „Verbrenn dir nicht die Finger, Daisy! Halt dich weg von diesem Klub. Es kommt nichts Gescheites dabei heraus.“


  „Was macht ihr denn zur Zeit?“, forschte Daisy Horway zerstreut. „Ihr habt euch mächtig herausgeputzt. Seid ihr denn so gut bei Kasse?“


  „Es geht“, murmelte Lewis Farrant. „Wir haben immer zu tun. Die Wölfe lassen uns nicht verhungern. Momentan stehen wir vor einem ganz großen Geschäft. Willst du mitmachen?“


  „No“, sagte Daisy Horway rasch. „Die neun Monate in Holloway genügen mir vorerst. Möchte in Zukunft mein Geld wieder ehrlich verdienen.“


  So weit ging der amtliche Teil ihres Gesprächs. Dann redeten sie nur noch über heitere Dinge. Sie tranken und rauchten, daß es eine Art hatte. Dicke Wolken vernebelten den Tisch. Ganze Batterien von Flaschen standen um die vollgehäuften Aschenbecher. Als sich Daisy Horway gegen Mitternacht erheben wollte, merkte sie plötzlich, daß sie nicht mehr ganz sicher auf ihren Füßen stand. Sie schwankte bedenklich hin und her.


  „Eh, Daisy“, sagte Steff Cooper. „Wart einen Moment! Lewis wird dich nach Hause fahren. Er hat gestern einen feudalen Wagen geklaut,“


  „Nicht nötig, Boys“, sagte Daisy Horway tapfer. „Ich schaffe es auch allein. Hat mich sehr gefreut, meine Herren! Auf Wiedersehen bis zum nächsten Mal.“


  Sie ging hinaus und wankte mit unsicheren Schritten auf den Güterbahnhof zu. Wie bunte Lampions leuchteten die roten und grünen Signallichter aus dem bleichen Dunst. Auf der Themse erklangen laute Nebelhörner. Irgendwo hörte man das Poltern rangierender Züge. Daisy Horway blieb stehen. Sie hatte nicht die geringste Lust, jetzt ins Hotel zurückzukehren. In ihrem Herzen regte sich eine verträumte Sehnsucht, die ihr völlig neu war. Nie vorher in ihrem Leben hatte sie ein so weiches Gefühl verspürt. In ihrem umnebelten Hirn war nur noch der Wunsch wach, ihren Bewährungshelfer wiederzusehen.


  „Das ist ein Mann“, murmelte sie vor sich hin. „Verdammt, ist das ein Mann. Gegen ihn sind alle anderen nur Abziehbilder.“


  „Na, Fräulein?“, rief ihr eine freundliche Stimme zu. „Sie haben aber ganz schön gebechert. Wollen Sie nicht lieber fahren? Ich bin gerade frei.“


  Unmittelbar vor ihr hielt eine Taxe. Der Chauffeur beugte sich weit heraus. Er grinste über das ganze Gesicht. „Steigen Sie ein! Nur keine Angst! Es wird schon nicht zu teuer werden.“


  Daisy Horway ließ sich nicht zweimal bitten. Sie ließ sich aufseufzend neben dem Fahrer nieder und äugte dann mit etwas verglasten Blicken durch die Windschutzscheibe.


  „Fahren Sie zum Russell Square in Westminster“, sagte sie von oben herab. „Ich werde dort erwartet.“


  „Feine Gegend“, murmelte der Chauffeur respektvoll. „Dann mal los, Fräulein! In fünf Minuten sind wir da.“


  Es dauerte noch nicht einmal so lang. Fast mit dem Glockenschlag zwölf Uhr stand Daisy Horway vor dem prunkvollen Haus am Russell Square. Alle Fenster waren dunkel. Nirgends brannte ein Licht. Sogar das Gartentor war abgesperrt. Hätte Daisy Horway nicht einen derartigen Schwips gehabt, dann wäre sie jetzt wahrscheinlich umgekehrt. Aber so drückte sie lang und hartnäckig auf die Glocke. Sie behielt den Finger am Knopf, bis der ergraute Diener mit einem klirrenden Schlüsselbund erschien.


  „Was ist denn?“, fragte er in höchster Aufregung. „Ist etwas passiert?“


  „Nichts ist passiert“, sagte Daisy Horway mit stockender Zunge. „Ich möchte lediglich meinem Bewährungsboß einen Besuch abstatten. Glaube bestimmt, daß er sich freuen wird. Führen Sie mich zu ihm, alter Onkel!“


  Der Diener erstarrte zur Salzsäule. Er wollte ihr den Weg vertreten und sie empört abweisen. Aber er hatte nicht mit Daisy Horway gerechnet. Obwohl sie kaum noch aufrecht stehen konnte, drückte sie sich geschmeidig an dem alten Diener vorbei. Kichernd und singend lief sie in das Haus hinein. In der Halle stockte sie plötzlich. Richard Cromwell stand vor ihr. Er war nur mit einem Morgenmantel bekleidet. Ungläubig und verwundert blickte er auf die schwankende Gestalt.


  „Guten Abend, Mr. Cromwell“, sagte Daisy Horway fröhlich. „Ich bin gekommen, um ein wenig mit Ihnen zu plaudern. Sie sind neulich so nett zu mir gewesen. Überhaupt sind Sie ein Mann, der mich . . . der mich interessieren könnte. Haben Sie nichts zu trinken da?“


  Richard Cromwell blickte flüchtig auf die Uhr.


  „Es ist schon Mitternacht“, sagte er ernst. „Eigentlich keine Zeit für Besuche. Kommen Sie mit nach oben. Ich werde Ihnen ein Zimmer für die Nacht überlassen. In diesem Zustand kann ich Sie nicht mehr auf die Straße schicken."


  „Ich bitte Sie, Sir“, warf der Diener händeringend ein. „Wir sind doch kein Obdachlosenasyl. Wie soll denn das werden, wenn jedes Mädchen, das im Gefängnis..."


  „Schweigen Sie“, sagte Richard Cromwell sanftmütig. „Gehen Sie schlafen. Ich brauche Sie nicht mehr. Mit Miss Horway werde ich schon allein fertig.“


  Er führte die junge Dame nach oben und wies ihr eines der besten Zimmer an. Es war so prächtig und gediegen ausgestattet wie das ganze Haus. Daisy Horway befühlte anerkennend die weichen Daunendecken und den blütenweißen Damast ihres Nachtlagers.


  „Wollen Sie mir nicht beim Ausziehen helfen?“, fragte sie mit schwerer Zunge. „Ich glaube, allein schaffe ich es nicht mehr.“


  Da Richard Cromwell noch nie in einer solchen Situation gewesen war, wußte er im ersten Augenblick nicht, was er dazu sagen sollte. Er sah, daß sie Schuhe und Strümpfe auszog und obwohl er eigentlich gar nicht hinsehen wollte, bemerkte er doch, daß sie wundervoll geformte Beine hatte. Auch die vielen Spitzen ihres Unterkleides und ihre dunkelgetönte Haut, die wie matte Bronze schimmerte, blieben ihm nicht verborgen.


  Aber als sie dann auch noch ungeniert ihr Kleid auszuziehen begann, wurde es ihm zuviel. Er ergriff eiligst die Flucht, drückte die Tür hinter sich zu und ließ sich in dieser Nacht nicht mehr sehen. Als Daisy Horway am nächsten Morgen erwachte, blickte sie ernüchtert und beschämt auf ihre fremde Umgebung. Mein Gott, dachte sie beklommen. Was habe ich da wieder angestellt. Ich muß Mr. Cromwell um Entschuldigung bitten. Sonst glaubt er am Ende noch, ich hätte mich ihm an den Hals werfen wollen. Sie wusch sich, brachte ihre Frisur auf Hochglanz und kleidete sich mit aller Sorgfalt an. Zehn Minuten später war sie fertig. Sie verließ das Zimmer, ging in die Halle hinunter und blickte forschend in alle Ecken. Endlich entdeckte sie den Diener, der draußen im Wintergarten Ordnung schaffte.


  „Wo ist Mr. Cromwell?“, fragte sie verlegen.


  Der alte Diener würdigte sie kaum eines Blickes. „Mr. Cromwell ist ausgegangen“, sagte er kühl. „Ich bitte Sie, das Haus zu verlassen, Miss Horway!“
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  Auch am nächsten Abend saßen die Lords vollzählig in Busters Hafenasyl zusammen. Wieder lümmelten sie zu sechst um den engen Tisch und bliesen große Rauchwolken vor sich hin. Ihre Gesichter wirkten allerdings viel bedrückter als am Vorabend. Sie schienen düsteren Gedanken nachzuhängen.


  „Wenn es am Freitag wieder nicht klappt“, brummte Steff Cooper verdrießlich, „dann wird es allmählich Essig mit dem flotten Leben. Der Klub wird uns die Gelder sperren lassen. Zwei Jahre tun wir nun schon herum und kommen zu keinem Ziel. Wir können die Wölfe nicht länger vertrösten. Unsere Verzögerungstaktik hängt ihnen schon längst zum Hals heraus.“


  „Vielleicht können wir am nächsten Freitag endlich den großen Coup landen“, meinte Fred Hilltopp zuversichtlich. „Einmal muß es ja klappen.“


  Fünf Augenpaare riditeten sich auf Nick Gunnermann.


  „Wie ist es, Nick?“, fragte Steff Cooper ungeduldig. „Hast du nun endlich alle Schlüssel beisammen, die wir brauchen? Oder willst du weiterhin alles auf die lange Bank schieben?“


  Nick Gunnermann wiegte bedächtig den Kopf hin und her. „Ihr stellt euch das zu leicht vor, Boys“, preßte er durch die gelben Raucherzähne. „Ich war mindestens sechzig Mai in dieser verdammten Druckerei. Einmal kam ich als Bürobote, dann wieder als Klempner oder als Mechaniker vom Telephonamt. Ein halbes Jahr habe ich gebraucht, um wenigstens von den Schlössern der Außentüren Wachsabdrücke nehmen zu können. Ich mußte es unauffällig tun. Hätte mich jemand beobachtet, so wäre alle Mühe umsonst gewesen.“


  „Ja, ja“, knurrte Steff Cooper unwillig. „Das wissen wir doch längst. Wir wollen von dir hören, ob du nun endlich diese verdammten Schlüssel beisammen hast. Können wir am nächsten Freitag starten?“


  Wieder wiegte Nick Gunnermann seinen großen Kopf hin und her. „An den eigentlichen Lagerraum bin ich nicht herangekommen“, murmelte er halblaut. „Folglich konnte ich auch keinen Schlüssel für die Türen zum Lager herstellen. Aber was besagt das schon. Wir treffen ja ohnehin auf zwei Posten. Wenn wir diese Männer überwältigen können, haben wir auch die Schlüssel. Wir brauchen sie ihnen nur abzunehmen.“


  Seine fünf Kumpane machten lange Gesichter. Dieser Einbruch war schwieriger als alles, was sie vorher unternommen hatten. Sie hatten sich zwar fast ein Jahr Zeit gelassen, um den Coup haargenau auszuknobeln, aber der winzigste Fehler in ihrer Rechnung konnte sie allesamt in den Abgrund stürzen.


  „Am Freitag“, murmelte Fred Hilltopp, „sind nur zwei Posten im Druckereigebäude. Das habe ich inzwischen in Erfahrung bringen können. Der Wachhabende ist krank geworden. Er hat die Masern und liegt im Bett.“


  „Die beiden anderen reichen vollauf“, murrte Lewis Farrant. „Wenn wir erst schießen müssen, ist schon das halbe Spiel verloren.“


  Sie unterbrachen ihr Gespräch. Der Kellner kam an ihren Tisch heran. Er beugte sich vertraulich näher. „Ein Fremder will dich sprechen, Steff“, flüsterte er. „Er wartete draußen an den Gas Works. Du sollst sofort zu ihm kommen.“


  Steff Cooper blickte verlegen in die Runde. Sein Gesicht war um einen Schein bleicher geworden. „Wer geht mit?“, fragte er heiser. Von den Boys hatte keiner große Lust, ihn zu begleiten. Sie drucksten hin und her.


  Schließlich nahm sich Lewis Farrant ein Herz. „Was kann schon passieren?“, brummte er. „Wenn wir in einer Stunde nicht zurück sind, Boys, dann macht euch gefälligst auf die Beine. Ihr könnt euch ja denken, wo wir sind.“


  Er schloß sich Steff Cooper an und ging neben ihm in die neblige Septembernacht hinaus. Langsam und vorsichtig schlichen sie auf die Gas Works zu. Unmittelbar dahinter zog sich die Themse hin. Man hörte das Scharren der ankernden Schiffe und die dumpfen Rufe der Bootswachen. Steff Cooper prallte betroffen zurück, als plötzlich vor ihm eine stämmige Gestalt aus dem Nebel wuchs. Es war Judd Bramas vom Klub der Wölfe. Sein fahles Gesicht wirkte wie ein weißer Fleck im Zwielicht. Seine Augen waren stechend und mißtrauisch auf die beiden Burschen geheftet.


  „Kommt mit“, sagte er heiser. „Wir gehen zum Hochwasser-Bunker. Wollen dort mal nach dem Rechten sehen.“


  Die beiden Ganoven gingen schweigsam neben ihm her. Es war ihnen nicht recht wohl in ihrer Haut. Jeden Augenblick erwarteten sie harte Vorwürfe und ein wütendes Donnerwetter zu hören. Aber Judd Bramas blieb so schweigsam wie sie selbst.


  Auf einem schmalen Pfad tappte er durch die ödflächen in Richtung der Themse. Zwischen dem Wasserturm und der Power Station erhob sich ein flacher, betonierter Stollen, den Judd Bramas vor einigen Jahren zu seinem Lagergelände hinzugepachtet hatte. Er war sein rechtmäßiges Eigentum. Trotzdem witterte er argwöhnisch nach allen Seiten, als er die massive Eisentür aufsperrte. „Kommt!“, zischte er leise. „Verhaltet euch still.“


  Sie stiegen ein paar Stufen in die Schleusenkammern hinunter. Draußen, in nächster Nähe, rauschte die Themse vorüber. Feucht wehte der Dunst des Stromes durch die Bunkerlöcher. Die Luft war schwer und muffig. Judd Bramas machte Licht und schloß eine zweite Tür auf. Er wartete, bis die beiden anderen hinter ihm eingetreten waren, dann schloß er sorgfältig die Tür ab und legte einen Riegel vor. In der Mitte des engen Raumes stand ein verhülltes Ungetüm. Der Sockel war fest in den Beton eingelassen. Das massive Metall glänzte matt im Schein der Lampen. Judd Bramas entfernte das Segeltuch und nun konnte man sehen, daß es eine ganz moderne Druckpresse war, die den Raum zur Hälfte einnahm. Sie war von Fred Hilltopp in einjähriger Arbeit konstruiert worden, um Banknoten en gros damit herzustellen. Es war eine Wundermaschine. Sie verrichtete automatisch über zwanzig Arbeitsgänge.


  Judd Bramas schaltete die elektrische Maschine ein und schob ein Blatt Papier in den Einführschacht unter dem Prägestempel. Die Presse begann zu laufen. Das automatische Zählwerk surrte. Der Auswerfer drückte Judd Bramas eine funkelnagelneue Fünfpfundnote in die Hand. Er knüllte sie verächtlich zusammen und warf sie wütend auf den Boden nieder.


  „Wir haben alles“, stieß er hervor. „Eine ganz moderne Notenpresse, eine wundervolle Druckplatte, ein graphisches Meisterwerk einer Fünfpfundnote, mit Wasserzeichen und fortlaufenden Nummern. Aber wir haben kein Papier. Und warum haben wir dieses Papier nicht? Weil ihr unfähigen Dummköpfe seit Jahr und Tag versagt habt.“


  Steff Cooper duckte den Kopf zwischen die Schultern. Schräg schielte er zu Judd Bramas hin. „Ich glaube, wir sind endlich soweit, Sir“, murmelte er unterwürfig. „Am Freitag wollen wir den Einbruch in die Staatsdruckerei wagen. Halten Sie die Daumen, Sir daß alles klappt.“


  „Am Freitag?“, fragte Judd Bramas in jäher Hoffnung. „Stimmt das?“


  „Ja, Sir! Es stimmt. Nick Gunnermann hat alle Schlüssel fertig. Lewis Farrant hat einen unbekannten Wagen beschafft. Fred Hilltopp hat alle Geheimnisse der Staatsdruckerei ausgeschnüffelt. Wir wissen nun, wann die Postenablösung stattfindet und wir wissen auch, daß die Freitagnacht am günstigsten für uns ist. Es kann eigentlich nichts schiefgehen.“


  Judd Bramas zog impulsiv seine Brieftasche. „Hier“, sagte er rau. „Nehmen Sie! Wenn die Sache klappt, sollen Sie nicht zu kurz kommen. Ein Drittel für Sie, zwei Drittel für uns. So war es ausgemacht und so werden wir es auch halten.“


  Er deckte die blitzende Maschine sorgfältig mit dem Segeltuch ab und drängte seine beiden Begleiter aus dem Betonstollen. Kurze Zeit später stand er mit ihnen wieder draußen auf den ödflächen zwischen dem Wasserturm und der Power Station.


  „Am Freitag also“, murmelte er zum Abschied. „Ich werde den Klub bis Mitternacht im Astoria behalten, um für den Notfall ein todsicheres Alibi zu haben. Dieses Alibi wird auch Ihnen zugute kommen.“


  So stämmig er war, so geschmeidig verschwand er in der Dunkelheit. Schon Sekunden später war nichts mehr von ihm zu sehen.
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  Die Freitagnacht war sehr günstig für das geplante Vorhaben. Der Himmel war dichtbewölkt, über der Millionenstadt hing ein schwarzes Gebräu aus Ruß und Dunst. Der Nebel war stellenweise so dicht, daß man keine zwei Schritte weit sehen konnte.


  Auch über der Candy Street im Regierungsviertel hingen dunkelgraue Schwaden. Der Fährverkehr war fast völlig gelähmt. Selten, daß einmal zwei Scheinwerfer vorsichtig durch den Nebel tasteten.


  „So habe ich es mir gewünscht“, murmelte Lewis Farrant, der am Steuer des gestohlenen Wagens saß. „Wenn wir türmen müssen, haben wir die ganzen Straßen für uns. So leicht kann uns bei diesem Wetter keiner verfolgen.“


  „Wir sind gleich da“, zischte Steff Cooper. „Halt deine Schlüssel bereit, Nick! Du parkst am Seitentor der Druckerei, Lewis! Wenn wir das Papier tatsächlich ergattern, müssen wir den Wagen parat haben. Und nun macht euch fertig, Boys! Haltet die Ohren steif.“


  Er drehte sich um und blickte in den Fond zurück. Fred Hilltopp, Tom Carter, Nick Gunnermann und Sandy Harley drängten sich hinten auf der Polsterbank. Einer von ihnen hantierte an einer Pistole herum. Leise ließ er das Magazin einklicken.


  „Vorsicht, Boys!“, zischte Fred Hiltopp. „Nur im äußersten Notfall schießen, kapiert? Ein lauter Knall könnte uns die ganze Tour verpfuschen.“


  Sie hatten das Seitentor des großen Druckereigebäudes erreicht. Über der Einfahrt hing das königlich-britische Wappen. „Staatsdruckerei“, stand in goldenen Lettern darunter. „Zutritt für Nichtbeschäftigte strengstens untersagt.“


  Steff Cooper gab leise seine letzten Anweisungen. „Nick hat die Schlüssel. Er macht den ersten“, flüsterte er. „Hinter ihm geht Fred. Er kennt sich hier am besten aus. Er weiß, wo wir auf die Posten stoßen. Und nun Kopf hoch, Boys! Macht keinen Lärm.“


  Im Gänsemarsch glitten sie wie körperlose Schatten an das Einfahrtstor heran. Man sah nichts von ihnen. Der Nebel war zu dicht. Er stand wie eine graue Mauer um sie herum. Lewis Farrant hatte kaltblütig die Lichter des Wagens gelöscht. Es war völlig dunkel in der gepflasterten Straße. Nirgends ein verräterischer Lichtschein. Keine Polizeistreife, keine erhellte Wohnung in der Nähe. Nick Gunnermann hatte das Tor erreicht. Da er sehr ordnungsliebend war, trugen alle Schlüssel kleine Schildchen. Er fand sich so mühelos zurecht. Schon nach dem ersten Versuch knarrte das Schloß. Das Tor öffnete sich. Sie konnten eintreten. Lautlos und katzenhaft pirschten sie sich durch den Hof. Sie näherten sich dem großen Staatsgebäude von der Rückseite her. An der Tür gab es wieder einen kurzen Aufenthalt. Nick Gunnermann führte den zweiten Schlüssel ins Schloß. Auch hier ging alles nach Wunsch. Schon eine Minute später standen sie im Innern des riesigen Gebäudes. Sechs, sieben Schritte kamen sie voran, dann war ihnen der Weg versperrt. Ein schweres Maschengitter hinderte sie am Weitergehen. Nick Gunnermann zog den dritten Schlüssel hervor. Er hatte gut gearbeitet. Seine Schlüssel sperrten, ohne ein Geräusch zu verursachen. Das Gitter


  schob sich zur Seite. Sie kamen ins Treppenhaus. Nach ein paar Schritten blieben sie stehen. Fred Hilltopp gab den Kumpanen einen heimlichen Wink.


  „Die Lagerräume“, flüsterte er, „sind hier im Erdgeschoß. Sie liegen ganz am Ende dieses langen Flurs. Aufpassen jetzt! Hinter der dritten Tür rechts ist der erste Postenstand.“


  Sie schlichen auf leisen Sohlen weiter. Aus der bezeichneten Tür fiel ein matter Lichtschein in den Flur heraus. Hinter einem gläsernen Viereck brannte eine helle Lampe. Der Schatten des Postens zeichnete sich schwarz dahinter ab. Nick Gunnermann machte wieder den ersten. Dicht hinter ihm folgte Fred Hilltopp. Sie versuchten unter dem erleuchteten Viereck vorbeizukriechen. Aber sie taten sich verdammt schwer. Ein heller Schein fiel auf ihre Gesichter. Schon im nächsten Moment erstarben ihre Bewegungen. Hinter der Scheibe wurde hart ein Stuhl gerückt. Der metallische Schaft einer Waffe klirrte. Fast gleichzeitig öffnete sich die Tür.


  „He“, rief der überraschte Wächter. „Was geht hier vor?“


  Er kam nicht dazu, die Alarmsirene einzuschalten. Seine Zeit reichte nicht einmal für einen Warnungsruf. Er fand auch keine Gelegenheit, einen Schuß aus seiner Waffe abzugeben. Wie die Katzen fielen sie über ihn her. Zwei hingen an seinem Hals, einer verpaßte ihm einen wuchtigen Schlag auf den Hinterkopf. Er kam überhaupt nicht zur Besinnung. Ehe er sich's versah, lag er auch schon am Boden. Sie schleppten ihn in die Wachstube hinein und fesselten ihn mit dicken Stricken. Überdies steckten sie ihm noch einen Knebel in den Mund.


  „Du bleibst hier“, sagte Steff Cooper leise zu Sandy Harley.


  „Laß ihn ruhig weiterschlafen. Wenn er schwierig werden sollte, schüchterst du ihn mit der Waffe ein. Glaube aber nicht, daß es soweit kommt.“


  „Sieht fast so aus, als hätten wir Glück“, brummte Fred Hilltopp zuversichtlich. „Weiter, Boys! Am Ende des Ganges, kurz vor den Lagerräumen, ist das zweite Wachzimmer. Der Posten dort hat die Schlüssel für alle Türen in Verwahrung. Haltet die Luft an. In der nächsten Minute wird es sich entscheiden.“


  Sie tappten verstohlen weiter. Ein halbes Dutzend Türen zog an ihnen vorüber. Sie brauchten kein Licht. Vom Ende des Gangs dämmerte ihnen ein matter Schein entgegen. Er kam aus der Postenstube. Sie waren nur noch drei Schritte entfernt. Vorsichtig nach allen Seiten witternd, pirschten sie sich näher. Jetzt standen sie vor der Tür. Im gleichen Moment schlug drinnen ein Hund an.


  „Oh, verflucht“, knurrte Fred Hilltopp wütend. „Von einem Hund habe ich nichts gewußt. Jetzt sitzen wir im Eimer, Boys. Die Sache geht schief. Wir müssen türmen.“


  „No, wir bleiben hier“, raunte Steff Cooper kaltblütig. „Ein zweites Mal möchte ich diesen Weg nicht machen. Diesen Köter schicken wir in die Hölle.“


  Er hatte kaum ausgesprochen, da flog auch schon die Tür auf. Ein schwarzer Schatten huschte in hohem Bogen auf sie zu. Es war ein deutscher Schäferhund, auf den Mann dressiert und scharf wie der Teufel. Er hatte Steff Cooper an der Kehle, noch ehe er überhaupt zur Waffe greifen konnte. Ein gurgelnder Schrei brach über die Lippen des Bedrängten. Er wurde zu Boden gerissen, tief gruben sich die Zähne des Hundes in seine Kehle. Er spürte rasende Schmerzen, bevor ihm die Sinne schwanden. Dann rollte er sich zusammen und regte sich nicht mehr. Jetzt fielen die ersten Schüsse.


  Das edle Tier heulte gemartert auf und wirbelte wie irrsinnig im Kreis herum. Das Kläffen ging Fred Hilltopp und seinen Leuten durch Mark und Bein. Erst als es erstarb, fühlten sie sich wieder etwas sicherer. Sie drangen in die Wachstube ein. Ein gutgezielter Schuß hatte den Posten niedergestreckt. Er blutete aus einer winzigen Stirnwunde. Seine Hand lag am Griff der Alarmsirene. Er war nicht mehr dazu gekommen, sie auszulösen.


  „Nehmt ihm die Schlüssel ab“, zischte Fred Hilltopp hastig. „Wir müssen rasch machen. Vielleicht hat man die Schüsse gehört. Spart mit den Minuten, Boys. Ein paar vertrödelte Sekunden können uns Kopf und Kragen kosten.“


  Nick Gunnermann warf einen scheuen Blick auf Steff Cooper, der regungslos in einer Blutlache auf den Steinfliesen lag.


  „Was soll mit ihm geschehen?“, fragte er heiser.


  „Liegen lassen“, zischte Fred Hilltopp ungeduldig. „Wie nehmen ihn auf dem Rückweg mit. Vorerst haben wir Wichtigeres zu tun. Gebt die Schlüssel her! Hier unmittelbar vor uns ist die Tür zum Lagerraum.“


  Fred Hilltopp war eben dabei, die Schlüssel einen um den anderen auszuprobieren, da flammte über der Tür des Lagerraums eine rote Birne auf. Das rötliche Licht spiegelte sich in drei erstarrten Gesichtern. Niemand wußte im Moment ein Wort zu sagen. Wie gebannt starrten sie auf die glühende Birne.


  „He, was hat das zu bedeuten?“, raunte Lewis Farrant unruhig.


  „Verdammt, sag doch ein Wort, Fred! Du kennst dich doch hier aus. Bedeutet diese Funzel Alarm?“ Fred Hilltopp brachte im Moment kein Wort hervor. Er war völlig aus dem Häuschen. Die rote Lampe machte ihn verrückt.


  „Alarm“, murmelte er, „das hat uns gerade noch gefehlt. Wir stehen unmittelbar vor der Tür zum Lagerraum und trotzdem ist alles Essig.“


  Zwei, drei Sekunden starrte er ratlos die anderen an, dann packte ihn auf einmal der Mut der Verzweiflung. Mit zitternden Händen hantierte er an dem Schlüsselbund herum. Ein Schlüssel nach dem ändern klirrte im Schloß. Erst der vorletzte sperrte. Die Tür sprang auf.


  „Los jetzt“, keuchte Fred Hilltopp erschöpft. „Vielleicht ist es schon zu spät. Vielleicht sind die Cops schon vorn am Eingang. Aber was wir mitnehmen können, packen wir ein.“


  Die Strahlen ihrer Stablampen wanderten durch den großen Raum. Sie sahen Papierballen, Rollen und verschiedene Sortimente. Sie hätten sicher nicht gewußt, welches Papier sie ausgerechnet zum Druck von Fünfpfundnoten benötigten. Aber die Beamten waren so freundlich gewesen, die verschiedenen Papiertypen genau zu beschriften. So war es eine Kleinigkeit für Fred Hilltopp und seine Mannen, die entsprechende Auswahl zu treffen.


  „Los, packt ein“, zischte er. „Jeder nimmt soviel er tragen kann.“


  Sie beluden sich mit den schweren Paketen und traten schon Sekunden später den Rückzug an. Vor dem toten Steff Cooper stockten sie wieder.


  „Was jetzt?“, fragte Lewis Farrant nervös. „Wir haben keine Hände frei. Wir können ihn doch nicht hier liegenlassen. Er würde uns ja nur die Cops auf den Hals locken. Der dümmste Bobby weiß, daß er ewig mit uns zusammenhockte.“


  „Macht weiter“, knurrte Fred Hilltopp ungeduldig. „Sandy Harley wird das erledigen. Ich rufe ihn aus dem Postenzimmer.“


  Der letzte Akt ihres Unternehmens lief wieder reibungslos. Als sich Fred Hilltopp einmal umdrehte, sah er, daß die rote Birne erloschen war.


  „Das war blinder Alarm“, brummelte er mit schweißnassem Gesicht. „Wir hätten uns nicht so aufzuregen brauchen. Wahrscheinlich handelt es sich nur um ein Signal für die Posten, damit sie rechtzeitig ihren Rundgang durchs Gebäude antreten.“


  Sie liefen hinaus zu dem Kombiwagen und verstauten ihre schwere Fracht, so gut es ging. Der Nebel lag nodi immer wie eine dunkelgraue Decke über der Straße. Nirgends ein Licht. Nirgends das aufregende Trillern einer Polizeipfeife. Sie hatten es geschafft. Während Lewis Farrant wieder hinter dem Steuer Platz nahm und Fred Hilltopp, Tom Carter und Nick Gunnermann auf den Rücksitzen Platz nahmen, brachte Sandy Harley den toten Steff Cooper angeschleppt.


  „Mir habt ihr die dreckigste Arbeit aufgehalst“, keuchte er wütend. „Das nächste Mal macht ein anderer den Leichenträger. Das Geschäft liegt mir nicht, Boys!“


  Er lud seine gespenstische Bürde ab und brachte sie in der hintersten Wagenecke unter. „Was machen wir denn mit ihm?“, fragte er heiser.


  Lewis Farrant zuckte mit den Achseln. „Wir lassen den Wagen hinter den Gaswerken in den Fluß rollen“, murmelte er geistesabwesend. „Steff Cooper bleibt drin liegen. Ihm kann es gleich sein, ob er unter die Erde kommt oder ins Wasser. Bis man ihn findet, wird nicht mehr viel von ihm übrig sein. Auf diese Weise ersparen wir uns die gefährlichen Verhöre der Polizei.“


  Der Motor summte auf. Der Wagen setzte sich in Fahrt. Das große Gebäude hinter ihnen schlief. Keine Alarmsirene wurde laut. Die Polizei war weit entfernt. Fred Hilltopp schaltete die Nebellichter ein und hielt langsam auf Lambeth zu. Seine Höchstgeschwindigkeit betrug zwanzig Meilen. Er konnte nicht rascher fahren. Vor den Scheinwerfern dampfte es wie in einer Waschküche. Als sie die Gas Works und den Wasserturm erreicht hatten, bog Lewis Farrant nach Norden ab. Vor dem Hochwasserstollen, der Judd Bramas gehörte, ließ er seine Leute aussteigen.


  „Wartet hier auf mich“, raunte er. „Schafft einstweilen das Papier in den Stollen. Ich bin gleich zurück.“


  Er fuhr den Wagen in die Nähe des Rail Way Dock, wo das Themseufer bekanntlich am flachsten ist. Er stieg aus, ließ den Wagen weiterrollen und wartete, bis er schäumend in den Fluten verschwand. Das Dach tauchte unter. Es war nichts mehr davon zu sehen. Schiefergrau fluteten die Wellen darüber. Fünf Minuten später war Lewis Farrant wieder bei seinen Freunden.


  Sie hatten inzwischen den Hochwasserbunker aufgesperrt und das Papier in die hinterste Schleusenkammer geschafft. Als Lewis Farrant zu ihnen trat, nahm Fred Füll topp gerade die Segeltuchhülle von der modernen Notenpresse.


  „Weg“, knurrte er. „Das Ding habe ich allein konstruiert. Ich weiß am besten, wie es funktioniert.“


  „Eh, was macht ihr denn da?“, knurrte Lewis Farrant.


  Niemand hörte auf ihn. Sie alle standen mit gierigen Augen um Fred Hilltopp herum, der echtes Notenpapier in die Presse einführte. Die Maschine begann zu summen. Das automatische Zählwerk startete. Der Auslöser brummte kurz und ließ eine fertig gedruckte Fünfpfundnote in die Auswerföffnung fallen. Fred Hilltopp riß den noch feuchten Schein an sich und begann ihn lauernd mit den Augen abzutasten. Die Nummer war fabelhaft herausgekommen. Auch das Wasserzeichen war tadellos. Die Farben leuchteten neu und frisch.


  „Menschenskind“, stieß Lewis Farrant begeistert hervor. „Das macht dir keiner nach, Fred! Diese Blüten können nicht einmal die Bankbonzen von echten Scheinen unterscheiden. Gib her den Schein! Werde damit in Busters Hafenasyl meine Schulden bezahlen.“


  „Das wirst du bleiben lassen“, zischte Fred Hilltopp bissig. „Diesen Schein bekommt Judd Bramas. Er hat lange genug darauf gewartet.“


  Sie umringten noch immer Fred Hilltopp und klatschten ihm begeistert auf die Schultern. „Auf!“, schrie Tom Carter endlich ungeduldig. „Was stehen wir noch hier herum. Wollen in Busters Hafenasyl gehen. Werden ein Fest feiern, daß sich die Balken biegen, Boys! Glaube, wir haben ein paar Flaschen ehrlich verdient."


  Sie schlossen den Bunker ab und trollten sich über die ödflächen davon. Ein paar Minuten später schon brüllten und wieherten sie in Busters Hafenasyl wie betrunkene Pferde.
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  Es war acht Tage später. Wieder einmal tagten die Wölfe im Hotel Astoria am Kings Walk. Es ging steif und langweilig zu. Niemand hatte Lust, lange Reden zu führen. Man sah es Judd Bramas deutlich an, daß er es kaum erwarten konnte, bis sich die nichtsahnenden Klubmitglieder verabschiedeten. Er drängte sie förmlich zum Aufbruch. Er war unhöflich und gereizt. Erst als dann nur noch die alte Garde um ihn versammelt war, wurde er wieder zugänglicher. Sein verwüstetes Gesicht glättete sich. Die erregten Hände wurden ruhig.


  „Was gibt es?“, fragte Alphons Berriman gespannt. „Haben die Lords endlich einen Erfolg gemeldet? Ist der Einbruch endlich gelungen?“


  Judd Bramas spürte, daß jetzt seine große Stunde kam. Er holte langsam seine Brieftasche hervor, schlug sie auf und entnahm ihr mit spitzen Fingern zwei neue Banknoten.


  „Wir sind soweit, Freunde“, sagte er feierlich. „Nun kann die Presse draußen in Lambeth arbeiten. Sie wird uns in wenigen Tagen reich machen. Wir werden alle Banknoten, die wir in einer Woche herstellen, geschlossen auf den Markt werfen. Auf diese Weise wird das Risiko entschieden kleiner.“


  Er legte die beiden Banknoten auf den Tisch und schob sie vor die anderen hin.


  „Welche ist nun echt und welche ist falsch?“, fragte er triumphierend. Er genoß mit sichtlichem Behagen die große Stunde. Stolz blickte er in die verwirrten Gesichter der anderen. Seine Augen leuchteten in fanatischem Glanz.


  „Sie sind beide echt“, sagte Alphons Berriman nach einiger Zeit. „Ich kann keinen Unterschied finden.“


  „Das ist richtig“, meckerte Judd Bramas befriedigt. „Ich kenne sie nämlich selbst nicht mehr auseinander. Aber eine ist tatsächlich falsch. Die Blüte stammt aus dem Hochwasserbunker hinter den Gas Works.“


  „Einmalig“, murmelte Robert Bushnapp begeistert. „Wirklich einmalig. Hoffentlich läuft die Maschine bereits auf vollen Touren. Es wäre um jeden verlorenen Tag schade. Werde mir vorsichtshalber gleich eine Schiffskarte auf der Maryland buchen. Sie läuft in der nächsten Woche aus. Bis dahin hoffe ich, reich zu sein.“


  So oder ähnlich redeten sie alle. Sie waren wie berauscht. Das Geld machte sie zu Halbnarren. Nur einer schwieg. Er beteiligte sich mit keiner Silbe an der Unterhaltung. Er blieb still und gedrückt. Seine Blicke irrten scheu an dem hufeisenförmigen Tisch entlang.


  „Was ist denn mit Ihnen, Mr. Spill?“, fragte Judd Bramas verwundert. „Freuen Sie sich denn nicht? Seit zwei Jahren warten wir auf diesen Tag. Und nun machen Sie ein Gesicht, als hätten Sie Essig getrunken. Was ist denn los? Haben Sie an der Banknote etwas auszusetzen?“


  Cecil Spill wurde noch unsicherer, als er vorher schon war. Er kroch tief in sich zusammen. Schuldbewußt senkte er das magere Gesicht. „Ich habe Angst“, murmelte er. „Ich möchte nicht länger mitmachen. Wenn es euch recht ist, werde ich mich aus diesem Geschäft heraushalten.“


  „Ach?“, höhnte Judd Bramas mit schneidender Stimme. „Sieh mal an! Vor zwei Jahren war der feine Herr Feuer und Flamme für unseren Plan. Und jetzt auf einmal will er kneifen. Darf ich fragen, was das bedeuten soll?“


  „Vor zwei Jahren“, murmelte Cecil Spill, „mußte ich den Bankrott meines Geschäftes befürchten. Ich stand unmittelbar vor dem Zusammenbruch. In dieser ausweglosen Not griff ich nach jedem Strohhalm. Aber inzwischen ist alles anders geworden. Mein Geschäft ist wieder flott. Ich habe vor einem Jahr geheiratet. Meine Frau und mein Kind stehen mir höher als . . .“


  „Phrasen“, fiel ihm Judd Bramas hart in die Rede. „Dumme Phrasen! Wer von uns hat denn keine Familie. Unsere Kinder werden es nur begrüßen, wenn sie später einmal reiche Erben werden. Wovor fürchten Sie sich also, Mr. Spill? Es ist doch keine Gefahr bei dem Geschäft. Ich versichere Ihnen, daß wir reditzeitig aufhören werden.“


  Cecil Spill blickte wieder stumm auf seine knöchernen Hände nieder. „Das alles mag stimmen“, murmelte er mit kaum verständlichen Worten. „Ich wünsche Ihnen ja auch viel Glück. Sie sollen reich werden. Ich beneide Sie nicht. Aber mich lassen Sie aus dem Spiel. An meinem Entschluß ist nichts mehr zu ändern.“


  Er erhob sich, nickte den anderen einen flüchtigen Abschiedsgruß zu und entfernte sich mit unsicheren Schritten aus dem Saal. Er ging die private Klubtreppe hinunter, wanderte den Kings Walk entlang und trat am Chelsea Embankment in eine gläserne Telephonkabine ein. Er wählte die Nummer seiner eigenen Wohnung, nahm den Hörer ab und wartete auf die Verbindung. „Hallo“, rief er dann aufgeregt. „Ich komme heute Abend später heim, Muriel. Du brauchst nicht auf mich zu warten. Was macht die Kleine? Schläft sie schon?“


  „Schon längst“, tönte es mit leisem Lachen aus der Leitung. „Was ist denn, Cecil? Wirst du im Klub aufgehalten? Gibt es etwas Besonderes?“


  Cecil Spill nagte geistesabwesend an den Lippen. „Es ist nichts“, würgte er hastig hervor. „Ich mache noch einen kleinen Spaziergang. Ich habe mir einiges zu überlegen.“


  Er verabschiedete sich in aller Eile, rannte dann aus der Kabine und lief wirklich über eine halbe Stunde lang kreuz und quer durch die Straßen von Chelsea. Ein purer Zufall wollte es, daß er am Ende seiner Wanderung vor dem Spielsaloon Benjamin am Burtons Court stand. Er überlegte nicht lange. Er war ziemlich durchgefroren. Ein Glas Glühwein konnte nichts schaden. Er schritt schüchtern durch die Spielsäle des weiträumigen Lokals und ließ sich in einer abgelegenen Ecke nieder. Nur dumpf und verworren klang der Lärm der Billardkugeln und der Kartenspieler zu ihm her.


  „Was wünschen Sie bitte?“


  Cecil Spill blickte aus trüben Augen auf. Vor ihm stand Jenny Brest in einem frechen, roten Pulli, der von zwei übertriebenen Spitzen durchbohrt wurde. „Bringen Sie mir einen Glühwein“, murmelte Cecil Spill scheu. „Ziemlich heiß, ja? Es darf ein doppeltes Glas sein.“


  Jenny Brest brachte das dampfende Getränk schon nach wenigen Minuten. „Ist es gestattet?“, fragte sie keck und saß auch schon neben ihm. „Was macht Ihr Klub?“, plauderte sie weiter. „Ich habe gehört, daß Sidney Romer die Wölfe hinausfeuern will. Stimmt das, Mr. Spill?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Cecil Spill mit abwesenden Blicken. „Ich selbst werde vielleicht freiwillig ausscheiden. Ich bin gerade am Überlegen, was ich tun soll.“


  Jenny Brest legte eine neue Walze auf. „Der arme Charles Clay“, sagte sie mit umflorter Stimme. „Wie hat er doch so jung und unschuldig sterben müssen. Er war mir einer der liebsten Gäste. Noch kurz vor seinem Tod wollte er mich zum Tanzen ausführen. Er ist leider nicht mehr dazu gekommen. Ich muß noch oft an ihn denken.“


  Sie rückte etwas näher zu Cecil Spill hin und wartete auf eine Antwort. Der schweigsame Mann gefiel ihr nicht. Wie merkwürdig, daß alle Mitglieder dieses seltsamen Klubs in letzter Zeit so düstere Gesichter machten.


  „Schade, daß ich heute Abend nicht frei habe“, sagte sie mit einem tiefen Atemzug. „Ich würde Sie gern etwas aufheitern, Mr. Spill. Ich wohne gleich nebenan. Ein guter Freund schenkte mir einen ganz neuen Plattenspieler. Haben Sie Interesse an Jazzmusik?“


  „Ich habe momentan an gar nichts Interesse“, sagte Cecil Spill abweisend. „Vielleicht ein andermal, Miss Brest. Jetzt lassen Sie mich bitte in Frieden.“


  Er warf eine Münze auf den Tisch, um nachher gleich Weggehen zu können. „Den Rest können Sie behalten“, sagte er wortkarg, als Jenny Brest ihm herausgeben wollte.


  Er trank seinen Glühwein aus und zog seinen Mantel an. Als er gerade seinen Hut vom Haken angeln wollte, stand Jenny Brest wieder vor ihm. „Kommen Sie bitte ans Telephon, Sir“, sagte sie schnippisch. „Man will Sie sprechen. Es ist jemand vom Klub am Apparat.“


  Cecil Spill stutzte betroffen. Das tragische Ende Charles Clays fiel ihm ein. Man hatte ihn damals in das Klubgebäude gelockt, um ihn dort hinterrücks zu ermorden. Wollte man jetzt das gleiche schurkische Spiel mit ihm wiederholen? „Es ist wirklich seltsam“, murmelte er und blickte dabei grübelnd in das kokette Gesicht Jenny Brests. „Keiner von meinen Klubfreunden weiß, daß ich hier bin. Niemand sah mich in dieses Lokal gehen. Und trotzdem werde ich jetzt angerufen.“


  Er ging kopfschüttelnd in den Flur hinaus und trat an den Telephonkasten. Mißtrauen und eisige Abwehr war in ihm. Er war fest entschlossen, sich nicht in ein tödliches Netz verstricken zu lassen. Widerstrebend griff er nach dem Hörer.


  „Hallo?“, murmelte er mit belegter Stimme. „Wer ist da?“


  „Judd Bramas“, klang es heiser durch den Draht. „Wie gut, daß ich Sie noch erreiche, Mr. Spill. Sie müssen noch einmal in den Klubsaal kommen. Wir haben etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen.“ Cecil Spill sagte nichts. Er horchte nur. Sein Argwohn verstärkte sich.


  „Hallo, Mr. Spill?“, rief Judd Bramas heiser durch den Draht. „Sind Sie noch da? Hören Sie doch! Sie müssen noch einmal zu uns kommen. Wir haben bis jetzt beraten und sind zu dem Entschluß gekommen, Sie freiwillig ausscheiden zu lassen. Wir brauchen aber eine schriftliche Versicherung von Ihnen, daß Sie über die Gründe Ihres Ausscheidens schweigen werden. Die Polizei wird Sie fragen, warum Sie gegangen sind. Auch die Presse wird sich an Sie drängen. Wir wollen Ihnen nur einen


  Tip geben, was Sie all diesen Leuten antworten sollen.“


  Das klang harmlos. Es klang sogar überzeugend. Mit einer solchen Versicherung hatte Cecil Spill von Anfang an gerechnet. Er war auch bereit, sein Schweigen schriftlich zu garantieren. „Wer ist außer Ihnen noch da, Mr. Bramas?“, fragte er vorsichtig.


  „Alphons Berriman“, klang es zurück. „David Linton und Robert Bushnapp. Wir warten hier auf Sie, Mr. Spill. Beeilen Sie sich. Es ist sehr spät geworden, bis wir Sie endlich erreichten.“


  „Schön“, sagte Cecil Spill hastig atmend. „Ich werde Ihnen den Gefallen tun. Ich komme noch einmal in den Klub. Dann aber trennen sich unsere Wege.“


  Er brach rasch aus dem Spielsaloon auf. Als er auf die Straße kam, wehte ihm kalter Regen entgegen. Herbstliches Laub wirbelte durch die Straßen. Ruß und Rauch trieben ihm ins Gesicht. Ein Glück, daß er nicht weit zu gehen hatte. Schon nach drei Minuten hatte er das Seitenportal des Hotels Astoria erreicht. Der private Klubaufgang lag vor ihm. Die Tür war noch nicht abgeschlossen. Im Treppenhaus brannten helle Lampen. Er hat die Wahrheit gesprochen, dachte Cecil Spill erleichtert. Sie sind noch da. Sie haben wirklich auf mich gewartet. Stürmisch stieg er die Stufen empor. Eine brennende Ungeduld war in ihm. Er wollte alles möglichst rasch hinter sich haben. Oben im Klubvestibül verschnaufte er ein paar Sekunden. Dann ging er auf die Tür zu, die in den großen Klubsaal führte. Er legte die Hand auf die Klinke. Er räusperte sich kurz. Er öffnete behutsam die Tür. Nichtsahnend trat er über die Schwelle. Dann erst sah er, daß man ihn doch in eine Falle gelockt hatte. Der Saal lag völlig dunkel vor ihm. Nur vom Kamin her flackerte ein rötlicher Schein.


  Im Bruchteil einer Sekunde wurde Cecil Spill bewußt, daß man ihn genauso übertölpelt hatte wie einst Charles Clay. Er war ganz allein in diesem Saal. Nur ein Mörder lauerte sicher irgendwo im Dunkel. Cecil Spill streckte blitzschnell die Hand aus. Er suchte den Lichtschalter. Er fand ihn auch schon nach kürzester Frist. Und dennoch war er zu langsam. Als das Licht aufflammte, holte der Arm eines teuflischen Mörders bereits zum Schlag aus. Cecil Spill sah es, aber er konnte dem tödlichen Hieb nicht mehr ausweichen. Mit einem irren Aufschrei taumelte er an die Wand zurück. Pausenlos wuchteten die Schläge auf ihn nieder, er brach in die Knie und fiel dann hart vornüber aufs Gesicht. Seine Sinne schwanden. Das Hirn empfand keine Schmerzen mehr. Der ganze Körper wurde lahm und gefühllos. Der Tod kam auf leisen Sohlen.
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  Es war morgens um ein Uhr, als Sidney Romer in seiner Hotelwohnung unsanft aus dem Schlaf gerissen wurde. Er hörte ein hartes Pochen an der Außentür.


  „Öffnen Sie bitte!“, tönte es dumpf zu ihm herein. „Hier ist die Kriminalpolizei!“


  Sidney Romer brauchte einige Sekunden, bis er den ersten jähen Schreck überwand. Schlaftrunken warf er einen Morgenmantel über. Verstört und in beklommener Ahnung schwankte er auf die Tür zu.


  „Wer ist da?“, fragte er mißtrauisch. „Hallo, wer steht draußen?“


  „Inspektor Lawrence“, klang es ihm durch die Tür entgegen. „Machen Sie doch endlich auf, Mr. Romer! Wie lange wollen Sie mich denn noch warten lassen?“


  Jetzt endlich verflog der Argwohn Sidney Romers. Er schob die Sperrkette zurück. Er öffnete. Es war tatsächlich Inspektor Lawrence von Scotland Yard, der bleich und übernächtigt vor ihm stand. Seine Augen blickten friedlos und zerquält. Um seinen Mund lag ein bitterer Zug.


  „Heute Nacht haben Sie wohl nichts gehört, Mr. Romer?“, fragte er düster. „Keinen Schrei? Kein Gepolter? Keinen verzweifelten Hilferuf?“


  Sidney Romer riß entgeistert die Augen auf. „Mein Gott“, ächzte er mit weißen Lippen. „Was sollen diese Fragen, Sir? Es ist doch hoffentlich nicht schon wieder ein Mord in diesem verfluchten Haus . . . ?“


  „Doch“, sagte Inspektor Lawrence dumpf. „Der Hoteldiener entdeckte bei seinem Rundgang kurz nach Mitternacht ein neues Verbrechen. Unten im Klubsaal liegt Cecil Spill. Er ist tot. Man hat ihn an der gleichen Stelle niedergeschlagen wie Charles Clay. Kommen Sie mit! Es kann nicht schaden, wenn Sie sich das gräßliche Bild ansehen.“


  „Ich?“, fragte Sidney Romer in panischem Entsetzen. „Warum gerade ich, Sir? Glauben Sie etwa, ich hätte noch nicht genug Schrecken erlebt? Rufen Sie doch lieber die Mordkommission an. Die Beamten werden Ihnen besser dienen können als ich.“ „Kommen Sie mit!“, befahl Inspektor Lawrence hartnäckig. „Na, machen Sie schon! Ich würde Sie sonst nachher von ein paar Konstablern aus der Wohnung holen lassen.“


  Diese Drohung wirkte. Sidney Romer schloß sich ihm schweigsam an. Gebeugt und hinfällig wie ein Greis schlich er neben dem Inspektor die Stufen hinunter. Vor der offenen Saaltür des Klubs stockte er. Seine Füße wollten ihn nicht mehr weitertragen.


  Er sah den blendenden Schein des großen Lüsters, der hell durch die halb offene Tür fiel. Er sah den hufeisenförmigen Tisch, er spürte den lähmenden Hauch eines grauenhaften Verbrechens, der ihm dumpf und modrig entgegenwehte. Inspektor Lawrence nahm ihn am Arm und drängte ihn weiter. Er schob ihn durch die offene Tür. Er ließ ihn erst frei, als sie unmittelbar vor der farbenbunten Perserbrücke standen. Sidney Romer fühlte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Scheu und widerstrebend gingen seine Blicke über den Toten hin. Es war immer das gleiche beklemmende Schauspiel: Auch Cecil Spill lag mit ausgespreitzten Armen auf dem blutbefleckten Teppich. Sein Schädel war bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert. Die Augen lagen leer und tod in den Höhlen. In dem wachs- gelben Gesicht standen Furcht und Entsetzen unauslöschlich eingeprägt.


  „Er hinterläßt eine Frau und ein unmündiges Kind“, sagte Inspektor Lawrence mit brüchiger Stimme. „Sein Mörder hat nicht nur ihn getroffen, sondern eine ganze Familie vernichtet. Es wird mir nicht leicht fallen, der unglücklichen Frau diese entsetzliche Nachricht zu überbringen.“


  „Kann ich jetzt wieder gehen?“, fragte Sidney Romer gequält.


  „No, Sie bleiben! Mr. Spill stand als zweiter auf Ihrer Liste. Erinnern Sie sich? Sie hatten in der Anstalt Tootham beschlossen, sich an diesem Mann zu rächen. Warum, Mr. Römer? Sagen Sie endlich die Wahrheit!“


  „Der Rechtsanwalt William Farrington“, murmelte Sidney Romer, „stand nicht auf meiner Liste und mußte dennoch sterben. Auch Charles Clay und Cecil Spill starben ohne mein Zutun. Ich habe keinen Finger gerührt, um sie vom Leben zum Tod zu befördern.“


  „Danach habe ich nicht gefragt“, erwiderte Inspektor Lawrence scharf. „Ich will wissen, warum Sie diesen Männern Rache schworen. Was haben sie getan? Warum herrscht so erbitterte Feindschaft zwischen Ihnen und diesem Klub?“


  „Ich vermute“, stotterte Sidney Romer, „daß es Mitglieder des Klubs waren, die mich damals niederschlugen. Ich hatte sie eben noch in diesem Saal belauscht. Ich war schon am privaten Klubportal. Da passierte es. Ich erhielt die gleichen Schläge wie der Mann, der hier vor Ihnen liegt.“


  „Von wem?“


  „Das weiß ich nicht, Sir. Es war dunkel. Und es ging alles so rasch. Nach dem ersten Hieb verlor ich das Bewußtsein.“


  „Trotzdem glauben Sie sicher zu wissen, daß es Mitglieder des Klubs waren, die Sie so hinterrücks überfielen?“


  „Ja, Sir!“


  „Sie können das doch nur so sicher behaupten, wenn Sie irgend etwas belauschten. Wieviele Männer waren damals im Saal. Wissen Sie das noch?“


  Sidney Romer nickte. „Es waren genausoviel, wie ich auf meine Liste schrieb. Keiner mehr und keiner weniger.“


  „Was konnten Sie belauschen?“, forschte der Inspektor hartnäckig weiter. „War irgendein Verbrechen geplant? Hatten die Wölfe ihre Pfoten in dreckigen Geschäften? Oder richteten sich die Angriffe des Klubs gegen Sie allein?“


  „Darüber kann ich nichts sagen“, murmelte Sidney Romer gepeinigt. „Ich hörte nichts Genaues, Sir. Ich hätte noch mehr Zeit gebraucht. Der Überfall kam zu früh.“


  Inspektor Lawrence blickte mutlos auf den Toten nieder. Es ging ihm so wie immer: er kam einfach nicht weiter: Das Schicksal schien sich gegen ihn verschworen zu haben und einem diabolischen Mörder alle Gunst zu gewähren. „Ich komme morgen wieder“, murmelte er geistesabwesend. „Denken Sie inzwischen scharf nach, Mr. Romer. Vielleicht haben Sie damals doch etwas belauscht. Ein winziger Anhaltspunkt würde mir genügen.“


  Er wartete keine Antwort mehr ab. Er ging hinaus an den Telephonapparat, um die Mordkommission zu alarmieren.
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  Die neuerliche Schreckenstat hatte Sidney Romer derart erschöpft, daß er den ganzen nächsten Tag verschlief. Er erwachte erst in der Abenddämmerung aus seinem bleiernen Schlaf. Das Telephon hatte ihn geweckt. Laut schrillte die Glocke des Apparats durch die stille Wohnung. Sidney Romer zog sich flüchtig an und ging dann langsam in den Flur hinaus. Er war nicht begierig darauf, wieder eine vernichtende Nachricht zu hören. Unschlüssig griff er nach dem Hörer. Er meldete sich.


  „Hier Dr. Vanmeren“, klang es ihm entgegen. „Guten Abend, Mr. Romer! Ich habe eben Ihre Krankenpapiere aus der Anstalt Tootham "bekommen. Interessant, was die Ärzte über ihren Fall zu berichten wissen. Könnten Sie mich nicht um acht Uhr in meiner Praxis aufsuchen? Heute abend hätte ich gerade Zeit für Sie.“


  „Gern, Doc“, stotterte Sidney Romer freudig erregt. „Ich werde pünktlich bei Ihnen sein.“


  Er machte sorgfältig Toilette und verließ zwischen sieben und acht Uhr die elegante Wohnung im fünften Stockwerk des Hotels. Mit dem Lift fuhr er in die Halle hinunter. Er war auf dem Weg zur Flügeltür des Portals, da traf er seinen Geschäftsführer. Der tüchtige Mann fand kaum Zeit für einen Gruß. Er wollte eiligst in seinem Büro verschwinden.


  „Hallo, Mr. Rembolt!“, rief ihm Sidney Romer nach. „Was haben Sie denn? Sie sehen aus, als wären Sie eben einem Gespenst begegnet.“


  Clement Rembolt kehrte widerwillig um. Seine Augen flackerten nervös. Sie waren entzündet und huschten unruhig hin und her. Die Lippen zuckten unablässig.


  „Was haben Sie?“, forschte Sidney Romer zum zweiten Mal.


  „Ach, diese ewigen Morde“, murmelte Clement Rembolt hastig, „sie machen einen verrückt, Sir! Das Hotel wird allmählich seinen guten Ruf verlieren. Einige Fremdenzimmer stehen jetzt schon leer. Die Herrschaften sind überstürzt abgereist. Neue Gäste haben sich nicht mehr gemeldet.“


  „Das wird schon wieder anders werden“, sagte Sidney Romer zuversichtlich. „Einmal hören auch diese Morde auf. Ich habe festes Vertrauen zu Inspektor Lawrence. Eines Tages können wir hier wieder friedlich leben.“


  Er wollte zur Tür gehen, aber Clement Rembolt hielt ihn zurück.


  „Noch etwas, Sir“, stieß er heiser hervor. „Wenn Sie einmal etwas Schlechtes über mich hören sollten, so glauben Sie diese Gerüchte nicht. Manche Leute sind neidisch auf meine hohe Stellung. Sie wissen ja, wie das ist. Man wird angefeindet, gehaßt und verleumdet . . .“


  „Hm. Das weiß ich aus eigener Erfahrung“, sagte Sidney Romer zerstreut. „Aber machen Sie sich darüber keine Sorgen, Mr. Rembolt. Ich werde zu Ihnen halten. Sie können jederzeit auf meinen Beistand rechnen.“


  Er verabschiedete sich endgültig und ging zu Fuß den Kings Walk hinunter. Obwohl es noch immer regnete und ein stürmischer Herbstwind durch die Straßen heulte, fühlte sich Sidney Romer in dieser Abendstunde getröstet und zuversichtlich. Er versprach sich eine ganze Menge von den Behandlungsmethoden Dr. Vanmerens.


  Er erhoffte sich eine völlige Heilung und wußte genau, daß der Glaube Wunder tun konnte. Kurz nach acht Uhr stand er vor dem prunkvollen Haus des Arztes am Ladogan Place in Belgravia. Die Praxisräume lagen dunkel. Kein Lichtschein drang durch die geschlossenen Fenster. Auch sonst war nirgends eine brennende Lampe zu sehen. Es hatte ganz den Anschein, als schliefe das Haus einsam und verlassen in der Abendstille. Sidney Romer drückte kopfschüttelnd auf die Glocke. Er wartete drei, vier Minuten. Als sich dann noch immer nichts rührte, drückte er ungeduldig gegen die Tür. Sie gab sofort nach. Sie war überhaupt nicht verschlossen gewesen. Sidney Romer trat in den prächtigen Hausflur ein und schaltete die Beleuchtung ein. Zur Rechten befanden sich die Warteräume und die Praxis des angesehenen Arztes. Zur Linken hatte er seine Wohnung. Auch diese Tür stand halb offen.


  Sidney Romer trat verwundert über die Schwelle. Wieder machte er Licht.


  „Hallo, Doc?“, rief er dann. „Wo stecken Sie denn? Ich bin´s, Sidney Romer.“


  Die Worte verhallten ungehört. Aus der stillen Wohnung kam keine Antwort. Nur eine Tür bewegte sich leise im Zugwind. Ernstlich besorgt, schritt Sidney Romer weiter in die Wohnung hinein. Er geriet in den Arbeitsraum des Arztes. Als er die Deckenlampe eingeschaltet hatte, sah er zu seiner Bestürzung, daß der elegante Raum schrecklich verwüstet war. Auf dem Boden lagen Scherben, Bücher und Instrumente in wüstem Durcheinander. Der Schreibtisch und der große Wandschrank waren erbrochen. Alle Fächer waren durchwühlt. Kein Ding lag mehr an seinem richtigen Platz. Sidney Romer griff sich verstört an die Stirn. Die rasenden Kopfschmerzen erwachten wieder. Das gemarterte Hirn zuckte unter qualvollen Krämpfen. Er stand wieder einmal da und wußte nicht, was er tun sollte.


  Was war hier geschehen? Wo hielt sich Dr. Vanmeren auf? Wo war er? Er hatte ihn doch für acht Uhr bestellt. Oder war er es gar nicht gewesen, der am Telephon mit ihm gesprochen hatte? Tausend Fragen und nicht eine einzige Antwort. Sidney Röomer fand keine Erklärung für diese seltsamen Vorgänge. Er drehte sich unruhig um. Eine Tür war ins Schloß gefallen. Schritte tappten durch den Flur auf die Wohnung zu. Ein ungläubiges Murmeln wurde laut. Ein erstickter Ausruf. Ein paar Sekunden später stand Dr. Vanmeren an der Tür des Arbeitszimmers. Sein väterlich gütiges Gesicht war rot vor Aufregung. Die Augen richteten sich befremdet auf Sidney Romer.


  „Was tun Sie hier?“, fragte er in peinlicher Überraschung. „Wie konnten Sie einfach in meine Wohnung eindringen, Mr. Romer? Haben Sie diese Unordnung geschaffen?“


  Sidney Römer stand da wie vor den Kopf geschlagen. Irre Laute brachen von seinen Lippen. Er war unfähig, vernünftige Worte zu formen.


  „Sie haben mich doch angerufen“, stieß er endlich durch die Zähne. „Sie bestellten mich für acht Uhr in Ihre Wohnung.“


  „Ich?“, fragte Dr. Vanmeren verblüfft. „Welch ein Unsinn, Mr. Romer! Ich beende meine Sprechstunde pünklich um sechs Uhr. Um diese Zeit bestelle ich doch keine Patienten in mein Haus.“ Seine Blicke wanderten erschüttert zwischen Sidney Romer und den zerstörten Möbeln hin und her. „Haben Sie das getan?“, fragte er eindringlich. Sidney Romer wollte und konnte nichts darauf sagen. Er stürmte wortlos davon. Wie von Furien gehetzt, jagte er durch die Straßen. Erst am Kings Walk kam er wieder zur Besinnung. Er hastete in die nächste Telephonzelle und rief Inspektor Lawrence an.
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  Kommissar Morry hatte am nächsten Morgen kaum das Chefzimmer im Sonderdezernat betreten, da tauchte auch schon Inspektor Lawrence vor seinem Schreibtisch auf. Der ernste Mann war merkwürdig nervös. In seinem Gesicht standen Ratlosigkeit und quälende Zweifel geschrieben.


  „Verzeihen Sie die Störung, Sir“, murmelte er. „Ich erhielt gestern Abend einen Anruf von Sidney Romer. Er hatte wieder einmal ein recht sonderbares Erlebnis.“


  „Erzählen Sie“, bat Kommissar Morry freundlich. „Hat man ihm wieder eine Leiche vorgezaubert, die nachher verschwunden war?“


  „No, Sir! Diesmal war es nur ein kleiner Einbruch. Er ist angeblich in das Haus Dr. Vanmerens gerufen worden. Dort drang er einfach in die Wohnung ein. Als der Arzt zurückkehrte, bot sich ihm ein Bild schrecklichster Verwüstung. Sidney Romer muß in einem Anfall geistiger Umnachtung das ganze Arbeitszimmer kurz und kleingeschlagen haben.“


  „Hm. Und das glauben Sie?“, fragte Morry spöttisch.


  Inspektor Lawrence hob befremdet die Brauen. „Warum sollte ich es nicht glauben, Sir? Dr. Vanmeren ist ein normaler Mensch und hat seine fünf Sinne beisammen. Überdies besitzt er einen untadeligen Ruf und ist als Arzt sehr geachtet. Sidney Romer dagegen war achtzehn Monate in Tootham und hat seit seiner Rückkehr die unglaublichsten Dinge . . .“


  „Sie reagieren genauso, wie es gewisse Leute haben wollen“, murmelte Morry nachdenklich. „Ich an Ihrer Stelle würde jetzt unverzüglich handeln, bevor heute abend der zweite Akt in Szene geht. Haben Sie mich verstanden?“


  „Nein, Sir! Was soll ich tun? Soll ich etwa Sidney Romer verhaften lassen?“


  „Das wäre auf jeden Fall das Dümmste, was Sie tun könnten. Damit wäre Sidney Romer von der Bildfläche verschwunden. Und gerade das wollen seine Feinde erreichen.“


  „Was dann, Sir? Zu welchem Schritt raten Sie mir?“


  „Denken Sie doch selbst einmal nach“, brummte Morry ungeduldig.


  „In der Nacht nach seiner Entlassung sah Sidney Romer einen Toten im großen Klubsaal des Astoria liegen. Eine Nacht später fand man Charles Clay an dieser Stelle. Etwas später behauptete Sidney Romer, der Rechtsanwalt William Farrington sei abends zu Besuch bei ihm gewesen. In der nächsten Nacht wurde er tatsächlich ermordet. Diesmal wird es genauso sein. Heute Abend wird Sidney Romer vermutlich zum zweiten Mal zu Dr. Vanmeren gerufen werden. Ich überlasse es Ihrer Phantasie, sich auszumalen, was dann wohl geschehen wird.“


  „Wollen Sie behaupten, Sir, daß auch Dr. Vanmeren zu den Feinden Sidney Romers gehört? Glauben Sie, daß er das gleiche Komplott wie der Rechtsanwalt William Farrington geschmiedet hat?“


  „Ich glaube gar nichts“, murmelte Kommissar Morry kurz. „Ich verlasse mich immer auf meinen Instinkt. Und der hat mich bisher immer auf die richtige Spur geführt.“


  „Na gut, Sir“, sagte Inspektor Lawrence unschlüssig. „Ich glaube, ich verstehe allmählich, was Sie meinen. Ich werde mich mit Sidney Romer in Verbindung setzen. Ich werde ihn bis morgen früh keinen Augenblick allein lassen.“


  „Richtig!“, sagte Morry trocken.


  „Trotzdem habe ich das Gefühl, als würde auch diesmal wieder etwas schiefgehen“, murmelte Inspektor Lawrence zum Abschied.


  „Halten Sie die Daumen, Sir, damit ich Ihnen wenigstens ein einziges Mal eine gute Botschaft überbringen kann.“


  Er durchdachte später seinen Plan in allen Einzelheiten. Er fuhr zu Sidney Romer, nistete sich in dessen Wohnung ein und wich keine Sekunde von seiner Seite. Er saß stundenlang an der Hausbar, unterhielt sich über belanglose Dinge und trank ein paar Gläser Fruchtsaft. Alkoholische Getränke rührte er nicht an. Er wußte, daß er in den kommenden Stunden einen klaren Kopf brauchte. Ungeduldig bangte er dem Abend entgegen. Die Dämmerung war kaum gesunken, da läutete das Telephon. Das Schrillen gellte scharf und blechern in ihre Unterhaltung. Sidney Romer glitt nervös vom Hocker herunter. Mit steifen Schritten ging er auf den Apparat zu. Unmittelbar hinter ihm folgte Inspektor Lawrence. Sie standen beide so dicht nebeneinander, daß auch der Inspektor jedes Wort verstehen konnte, das aus der Leitung kam.


  „Dr. Vanmeren“, klang es aus der Hörmuschel. „Guten Abend, Mr. Romer! Ich habe eine Neuigkeit für Sie. Ihre Krankenpapiere aus der Anstalt Tootham sind mit der Abendpost eingetroffen. Wollen Sie mich bitte in meiner Wohnung aufsuchen? Sagen wir um acht Uhr. Ich hätte heute Abend gerade Zeit für Sie.“


  „Das gleiche haben Sie mir gestern schon erzählt“, polterte Sidney Romer gereizt los. „Es waren dieselben Worte.“


  „Aber Mr. Romer“, tönte es vorwurfsvoll durch den Draht. „Wie können Sie so etwas behaupten? Ich rief Sie gestern doch gar nicht an. Sie haben sich das nur eingebildet. Sie wissen doch selbst, wie erschreckt ich war, als ich Sie in dem verwüsteten Arbeitszimmer entdeckte.“


  Inspektor Lawrence gab Sidney Romer einen leisen Stoß. „Gehen Sie doch darauf ein“, flüsterte er. „Sagen Sie ihm, daß Sie kommen werden. Ich lasse Sie nicht allein.“


  Sidney Romer zögerte noch ein paar Herzschläge lang. Dann warf er in festem Entschluß den Kopf zurück. „Gut, Doc“, sagte er einsilbig. „Ich bin um acht Uhr bei Ihnen. So long!“


  Kraftlos ließ er den Hörer auf die Gabel fallen. Seine Lippen waren zu einem schmalen, blutleeren Strich verkniffen. „Was wird wohl sein, Sir“, murmelte er müde. „Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, daß wieder irgendein schurkisches Spiel im Gange ist. Vielleicht ist Dr. Vanmeren tot, wenn ich seine Wohnung betrete. Ist aber auch möglich, daß man mich in einen Hinterhalt locken will. Vielleicht haben sie es diesmal allein auf mich abgesehen.“


  „Keine Angst!“, lächelte Inspektor Lawrence tröstend. „Ich habe eine Waffe bei mir. Ich werde ständig in Ihrer Nähe sein. Diesmal wird es sich entscheiden, Mr. Romer, welche Rolle Sie in dem großen Theater spielen. Darauf bin ich am meisten gespannt.“


  Sidney Romer verstand ihn nicht ganz. Es war ihm auch gleichgültig. Die Hauptsache blieb schließlich, daß er den schweren Weg nicht allein gehen mußte. „Dieser Doktor ist derselbe Teufel wie William Farrington. Das weiß ich jetzt ganz genau. Beide haben mich belogen. Beide hatten das größte Interesse daran, daß ich wieder nach Tootham zurück komme. Sie wollten mich an meinem Verstand irre werden lassen. Es war ein raffiniert eingefädelter Plan. Wäre ich bei Ihnen an die falsche Adresse geraten, Inspektor, so wäre der Plan dieser Schurken aufgegangen. Dann hätte man mich in einen Polizeiwagen verfrachtet und nach Tootham transportiert. So sollte es geschehen.“


  „Abwarten!“, murmelte Inspektor Lawrence grübelnd. „In einer Stunde weiß ich mehr. Vorerst bin ich von Ihrer Unschuld noch immer nicht ganz überzeugt, Mr. Romer.“


  Sie warteten. Sie saßen an der Hausbar und starrten unablässig auf die Uhr. Keiner von ihnen hatte noch Lust zum Trinken. Sie grübelten verbissen vor sich hin. Zehn Minuten vor acht Uhr brachen sie auf. Sie gingen zu Fuß. Inspektor Lawrence ließ seinen Dienstwagen hinter dem Hotel stehen. Während der ganzen Strecke sprachen sie kein Wort miteinander. Ihre Nerven waren aufs höchste gespannt. Erregt fieberten sie der entscheidenden Stunde entgegen. Sie erreichten den Ladogan Place in Belgravia. Sidney Romer verlangsamte seine Schritte.


  „Soll ich allein in das Haus gehen?“, fragte er unsicher.


  „Natürlich werden Sie die Wohnung zunächst allein betreten. Lassen Sie die Haustür angelehnt. Ich schleiche mich unmittelbar hinter Ihnen in den Flur. Ich werde jedes Wort Ihrer Unterredung mit dem Doktor belauschen. Ich versichere noch einmal: Es wird Ihnen nichts geschehen.“


  Sidney Romer schielte beklommen auf das imposante Haus des Arztes. Diesmal lag es nicht so dunkel da wie gestern. Zwei Fenster im Erdgeschoß waren hell erleuchtet. Es war das Arbeitszimmer Dr. Vanmerens. Anscheinend hatte er den Raum inzwischen wieder wohnlich eingerichtet. Sidney Romer nahm allen Mut zusammen. Er trennte sich von dem Inspektor, ging auf die Tür zu und drückte hart dagegen. Auch heute gab das Schloß sofort nach. Er konnte eintreten. Er ließ die Tür angelehnt, schaltete das Flurlicht ein und ging auf die Wohnungstür zu. Auch sie ließ. sich mit einem leichten Druck aufstoßen.


  „Hallo, Doc?“, rief Sidney Romer ängstlich in die Wohnung hinein. „Sind Sie da?“


  Man hörte drinnen das Rücken eines Stuhles. Ein dumpfes Räuspern erklang. Gleich darauf erschien Dr. Vanmeren in der Tür seines Arbeitszimmers.


  „Ach, Sie sind‘s, junger Freund“, sagte er lächelnd. „Kommen Sie bitte herein! Ich habe Sie schon erwartet.“


  Sidney Romer kam nur zögernd näher. Scheu spähte er in das Arbeitszimmer hinein. Es war sauber aufgeräumt. Die zerstörten Möbelstücke hatte man durch neue ersetzt. In der Ecke brannte eine Stehlampe mit rötlichem Schirm. Ihr Schein wirkte ausgesprochen friedlich und anheimelnd.


  „Verzeihen Sie mein dummes Benehmen von gestern Abend, junger Freund“, murmelte Dr. Vanmeren ein wenig verlegen. „Ich dachte im ersten Moment wirklich, Sie hätten in einem plötzlichen Wutanfall meine Möbel zertrümmert. So tragisch wäre das ja auch gar nicht gewesen. Schließlich sind Sie ja krank. Sie wurden nicht als geheilt entlassen. Aus Ihren Krankenpapieren konnte ich ersehen, daß Sie einer langen Behandlung bedürfen. Ich werde es mit der Splinding Methode versuchen. Sie ist ganz neuartig. Haben Sie schon davon gehört?“


  Sidney Romer gab keine Antwort. Er hatte überhaupt kein Wort verstanden. Er lauschte fortwährend nach draußen. Mit scharfem Gehör registrierte er jeden Laut.


  Jetzt wird der Inspektor im Flur seinen Posten bezogen haben, dachte er nervös. Er ist bereits in nächster Nähe. Sicher hört er sogar unser Gespräch. Wovor fürchte ich mich also? Als er mit der Hand über die Stirn strich, kamen seine Finger klebrig und schweißnaß zurück. Ihm war heiß, als säße er in einem Brutofen. Das helle Ticken der Uhr zermürbte seine Nerven.


  „Haben Sie die Papiere da, Doc?“, hörte er sich fragen.


  „Aber natürlich, Mr. Romer. Einen Augenblick. Ich werde sie Ihnen gerne zeigen.“


  Er ging hinüber in seine Praxisräume, um die Unterlagen zu holen. Sidney Romer blieb allein zurück. Er blickte unruhig auf die dunklen Fensterscheiben. Der Schein der rötlichen Stehlampe erschien ihm plötzlich feindselig. Sein eigener Herzschlag dröhnte wie ein lauter Hammer. Irgendetwas wird geschehen, dachte er in entsetzlicher Gewißheit. Ich täusche mich nicht. Es liegt ein Verhängnis in der Luft. Ich spüre es. Die kurze Abwesenheit des Doktors war genau einkalkuliert. Ich soll ein paar Minuten allein sein. In dieser kurzen Zeitspanne wird der Mörder . . .


  Seine Gedanken zerstoben, als hätte sie ein peitschender Windstoß auseinander gerissen. Sein Körper bäumte sich auf; seine Augen traten weit aus den Höhlen.


  Er hatte ein dumpfes Röcheln gehört. Es kam von der offenen Wohnungstür her. Ein erstickter Hilferuf folgte. Dann hörte man ein hartes Poltern. Klirrend fiel etwas auf die Steinfliesen des Flurs nieder. Dröhnend folgte der Fall eines schweren Körpers.


  Sidney Romer preßte entgeistert die Fäuste an die Schläfen. Stechende Schmerzen zermarterten sein Hirn. Er fühlte, wie sich die Zerrbilder des Wahnsinns über sein Gemüt senken wollten. Wirre Schatten tanzten vor seinen Augen auf und ab. Er hatte kaum noch die Kraft, sich zu erheben.


  „Hallo, Doc?“, rief er mit schriller Stimme. „Wo bleiben Sie denn? Sie müßten die Papiere doch längst gefunden haben. Das alles ist doch eine lächerliche Komödie.“


  Mit blinden Augen tappte er in den Korridor hinaus. Er war nicht mehr bei klarem Verstand. Er lallte fortwährend vor sich hin. Als er die Wohnungstür völlig aufzog und den ersten Schritt auf den Flur hinaus tat, blieb er wie gelähmt stehen. Unmittelbar zu seinen Füßen lag Inspektor Lawrence. Er war tot. Neben seiner starren Hand lag die Dienstwaffe. Er war nicht mehr zum Schuß gekommen. Der Mörder hatte schneller gehandelt. Der Kopf des Toten war gräßlich zugerichtet. Die linke Schädeldecke klaffte in einer formlosen Masse auseinander. Dickes Blut quoll aus der furchtbaren Wunde. Die Steinfliesen in der Nähe des Toten hatten sich rot gefärbt.


  „Mein Gott, haben Sie das getan?“, erklang da plötzlich eine erschreckte Stimme.


  Der erstickte Ausruf stammte von Dr. Vanmeren, der eben aus seiner Praxis kam. Seine Blicke irrten entsetzt zwischen Sidney Romer und dem Toten hin und her.


  „Wer ist das?“, fragte er verstört. „So reden Sie doch endlich! Man könnte glauben, Sie stünden mit dem Teufel im Bunde. Gestern drangen Sie in meine Wohnung ein, ohne daß ich Sie gerufen hätte. Heute machen Sie sich eines Mordes verdächtig. Haben Sie es getan oder nicht?“


  Die Fäuste Sidney Romers züchten in fiebernder Erregung. Am liebsten wäre er dem Arzt an die Kehle gesprungen. Aber dann mußte er einsehen, daß er viel zu kraftlos dazu war. Er lehnte sich hinfällig an die Wand und schloß die Augen.


  „Ihre Heuchelei wird Ihnen nur wenig nützen, Dr. Vanmeren“, sagte er in prophetischer Voraussicht. „Der Mörder, dem Sie dienen, wird sie am Ende nicht besser behandeln als den Rechtsanwalt William Farrington. Eines Tages werden Sie auf diesen Fliesen liegen. Denken Sie an meine Worte.“ Er entfernte sich langsam und trat am Ende des Ladogan Place in eine Telephonzelle ein. Von dort aus verständigte er die Mordkommission Scotland Yards.
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  Als Kommissar Morry am nächsten Morgen im Yard erschien, erwartete ihn bereits eine Ordonnanz mit der niederschmetternden Hiobsbotschaft.


  „Der Sektionspräsident hat schon zweimal nach Ihnen gerufen, Sir“, berichtete der Konstabler hastig weiter. „Er scheint bei gräßlicher Laune zu sein. Der Tod Inspektor Lawrences scheint ihn stark mitgenommen zu haben.“


  „Wundert Sie das?“, fragte Morry gepreßt. „Mir geht es nicht anders. Ich wollte, ich könnte die Uhr um zwölf Stunden zurückstellen. Dann würde ich anders handeln.“


  Er hatte kaum hinter seinem Schreibtisch Platz genommen, da schlug auch schon das Telephon an. Beklommen und in düsterer Ahnung griff Morry nach dem Hörer. Es war der Sektionspräsident. Seine Stimme schnarrte wütend durch den Draht. „Hören Sie, Morry“, fauchte er zornig. „Hat sich Inspektor Lawrence nicht immer an Sie um Rat gewandt? Hat er Sie nicht erst noch gestern gebeten, ihm bei der Aufklärung des schwierigen Falles behilflich zu sein?“


  „Stimmt, Sir“, murmelte Morry zerknirscht. „Ich habe ihm auch ein paar gute Ratschläge gegeben.“


  „Schweigen Sie!“, brüllte der andere gereizt. „Es waren Ratschläge, die Lawrence geradewegs in den Tod trieben. Warum haben Sie ihm den schweren Gang denn nicht abgenommen? Warum ließen Sie ihn allein gehen?“


  Kommissar Morry schwieg. Seine Finger spielten nervös mit der Leitungsschnur. Sein sympathisches, jugendliches Gesicht war blaß geworden. Die Augen blickten leer auf den Hörer.


  „Sie werden noch heute den Fall übernehmen, verstanden?“, tobte der andere mit grollender Stimme weiter. „Ich gebe Ihnen eine Woche Zeit. Wenn Sie mir in acht Tagen nicht sagen können, welcher Schurke Inspektor Lawrence auf dem Gewissen hat, dann werde ich Ihr Versagen an höchste Stelle weiter berichten. Sicher wissen Sie, was das zu bedeuten hat.“


  Kommissar Morry widersprach nicht. Er blieb völlig still. Hätte er auch nur ein einziges Wort gesagt, so wäre das furchtbare Donnerwetter endlos weitergegangen.


  So aber verstummte es allmählich. Das große Geschrei hörte auf. „In acht Tagen also“, knurrte der Setkionspräsident zum Abschluß seiner Tiraden. „In einer Woche verlange ich Ihre Vollzugsmeldung.“


  Kommissar Morry legte den Hörer auf. Dann erhob er sich und schloß seinen Schreibtisch ab. Aus dem Kleiderspind nahm er Hut und Mantel. „Wie sich diese hohen Herren das vorstellen“, murmelte er kopfschüttelnd. „In acht Tagen soll ich einen Mörder zur Strecke bringen, von dem man bisher so gut wie überhaupt nichts weiß. Anscheinend meinen diese Leutchen am grünen Tisch, ich sei ein Wundermann. Aber zaubern kann ich auch nicht. Es dauert eben alles seine Zeit. Nur die Geduld bringt Rosen.“


  Er stieg drunten am Victoria Embankment in seinen Dienstwagen ein und fuhr schnurstracks nach Belgravia hinüber. Es war nur eine kurze Strecke. Nach drei Minuten schon stoppte Morry den Wagen. Er hielt am Ladogan Place, unmittelbar vor dem imposanten Haus Dr. Vanmerens. Als er in das Wartezimmer kam, blickte er in die gelangweilten Gesichter von mindestens dreißig Patienten.


  „Nehmen Sie bitte Platz, Sir“, sagte die hübsche Sprechstundenhilfe. „Geben Sie mir Ihren Krankenschein!“


  „Gott sei Dank bin ich vollkommen gesund“, lächelte Morry freundlich. „Melden Sie mich Ihrem Chef, kleines Fräulein. Sagen Sie ihm, Kommissar Morry wolle ihn sprechen. Er hat sicher ein paar Minuten Zeit für mich.“


  Die Kleine machte verwunderte Augen und trollte dann eiligst ab. Als sie wiederkam, hielt sie bereits die Tür des Sprechzimmers auf. „Sie können eintreten, Sir“, meldete sie pflichteifrig.


  Kommissar Morry schritt langsam über die Schwelle des Sprechzimmers. Seine Blicke suchten Dr. Vanmeren. Er sah den vielbeschäftigten Arzt am Schreibtisch sitzen. Er machte eben ein paar Eintragungen in eine Krankenkladde. Sein Gesicht wirkte wie immer gütig und väterlich. Er erhob sich höflich, als er den berühmten Polizeioffizier an seiner Seite stehen sah. „Was kann ich für Sie tun, Kommissar? Wahrscheinlich wollen Sie verschiedene Fragen an mich richten, nicht wahr? der tragische Tod Ihres Kollegen . . .“


  Kommissar Morry blickte sich neugierig in dem luxuriösen Sprechzimmer um. Auch das modernste Krankenhaus konnte sich nicht rühmen, eine derartige Ausstattung an Instrumenten und Apparaten zu besitzen. „Alle Achtung“, murmelte er anerkennend. „Diese Einrichtung hat verdammt viel Geld gekostet, wie? Dabei sagt man immer, die Ärzte verdienen heutzutage nichts mehr. Wie haben Sie das geschafft, Doc?“


  Dr. Vanmeren hüstelte nervös in die vorgehaltene Hand. „Eine kleine Erbschaft“, murmelte er gepreßt. „Eine Tante väterlicherseits hinter ließ mir ein mittleres Vermögen.“


  „Über diese Tante“, sagte Morry, „werden wir bestimmt noch öfter sprechen. Was haben Sie denn dafür bekommen, daß Sie Sidney Romer zweimal in Ihr Haus lockten? Denke, der Mörder wird Sie für diese Gefälligkeit nicht schlecht bezahlt haben. Für diese Summe könnten Sie meiner Schätzung nach ein drittes Wartezimmer einrichten.“


  Dr. Vanmeren war solche Töne nicht gewöhnt. Irritiert blickte er den gefährlichen Kommissar an. Seine Blicke wurden unstet. Er senkte den Kopf.


  „Wir wollen vernünftig miteinander reden, Doc“, plauderte Morry in sanftem Tonfall weiter. „Lassen wir diese Tante vorerst beiseite. Wenn ich nicht irre, hat Ihnen der verstorbene Rechtsanwalt William Farrington den neuen Patienten zugeführt. Ich meine Sidney Romer. Stimmt das?“


  „Ja, das stimmt“, stieß Dr. Vanmeren hastig hervor. „Er schickte Sidney Romer in meine Sprechstunde. Er hat es sicher gut gemeint. Ich habe mir die Krankenpapiere aus der Anstalt Tootham kommen lassen und mich entschlossen, Sidney Romer nach der modernen Splinding Methode zu behandeln. Fragt sich nur, ob sich der junge Mann wieder bei mir sehen läßt.“


  „Das möchte ich allerdings auch bezweifeln“, sagte Morry spöttisch. „Lieber einen kleinen Dachschaden als ein großes Loch im Schädel. Bei Ihnen würde er sicher nicht gesund werden, Doc. Ein Arzt, der einen Mörder zum Freund hat, ist nicht sehr vertrauenerweckend.“


  Dr. Vanmeren rückte nervös an seiner Brille. Sein Gesicht war bleich geworden. „Ich muß doch bitten, Kommissar“, brach es dann aus ihm hervor. „Bisher habe ich Ihre hämischen Angriffe stillschweigend hingenommen. Sollten Sie aber in diesem Ton weitersprechen, so werde ich von meinem Hausrecht Gebrauch machen.“


  Kommissar Morry lächelte nur. „Ich lasse mich nicht so leicht einschüchtern“, sagte er freundlich. „Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Doc, so ist es dieser: Raffen Sie sich endlich zur Wahrheit auf. Auf die Dauer können Sie den Mörder ja doch nicht decken. Da Sie ein intelligenter Mann sind, wissen Sie sicher selbst, daß es letzten Endes nur zwei Möglichkeiten für Sie gibt. Das Gefängnis oder den Tod von Seiten Ihres Freundes. Sie haben die Wahl, Doc! Überlegen Sie gut. Ich komme morgen wieder.“


  Das war zunächst alles. Morry nahm sich nicht einmal die Zeit zu einem Abschiedsgruß. Wortlos ging er aus dem Sprechzimmer. Er hatte kaum in seinem Dienstwagen Platz genommen, da sah er eine Menge Leute aus dem Haus des Arztes kommen. Es waren die Patienten, die eben noch im Wartezimmer gesessen hatten. Sie waren einfach weggeschickt worden. Die Sprechstundenhilfe stand unter der Tür und vertröstete die braven Leutchen auf den nächsten Tag.


  „Morgen“, sagte sie immer wieder. „Kommen Sie morgen um die gleiche Zeit, meine Herrschaften. Dr. Vanmeren fühlt sich augenblicklich nicht recht wohl.“


  „Hm“, brummte Morry und löste die Bremsen. „Man muß die Menschen nur zu behandeln wissen. Diesen Doktor habe ich ganz schön in die Zange genommen. Der alte Herr wird sich noch wundern. Das alles war nur der Anfang.“


  Er schaltete den Gang ein, überquerte den Ladogan Place und bog kurz nachher in den Kings Walk ein. Vor dem Hotel Astoria stellte er seinen Wagen ab. Der livrierte Portier setzte die Flügeltüre in Schwung. „Guten Tag, Sir“, grüßte er ehrerbietig. Er hatte die Polizeilimousine auf den ersten Blick erkannt. Deshalb beugte er den Rücken um zehn Zentimeter tiefer. Kommissar Morry schritt lächelnd an ihm vorbei und begab sich in den Speisesaal I im Erdgeschoß. An der Tür blieb er stehen und blickte forschend in den großen Raum. Die Tische waren noch immer so festlich gedeckt wie einst. Auch die Speisekarten boten noch immer eine verlockende Auswahl an Gerichten. Dennoch war der festliche Saal halb leer. Morry setzte sich an einen bescheidenen Ecktisch und verzehrte ein paar kleine Happen. Als er einmal den Kopf zur Seite wandte, sah er Daisy Hor- way hinter dem Büfett stehen. Das weiße Servierhäubchen stand anmutig zu ihrem hübschen Gesicht. Geschickt und rasch bediente sie die wartenden Ober.


  Morry sah eine Weile grübelnd zu ihr hin. „Na, na“, murmelte er. „Wenn das nicht das Mädchen aus Busters Hafenasyl ist, will ich mich hängen lassen. Wollen dem hübschen Kind mal ein wenig auf den Zahn fühlen.“


  Er wartete ab, bis sich der größte Rummel vor dem Büfett gelegt hatte. Dann ging er zu der polierten Ablage hinüber. Er lehnte sich lächelnd über ein Speisenbrett und blickte Daisy Horway herausfordernd in die Augen. „Wir kennen uns doch“, sagte er schmunzelnd. Sie haben mir in Busters Hafenasyl einmal einen verdorbenen Hering auf den Teller gelegt. Erinnern Sie sich noch?“


  Daisy Horway blickte den Mann hochmütig und abweisend an. „Was wollen Sie hier, Sie Wicht?“, sagte sie von oben herab.


  „Leute, die in Busters Hafenasyl verkehren, sind hier fehl am Platze. Gehen Sie in eine kleine Kneipe essen. Sicher wissen Sie mit Messer und Gabel gar nicht umzugehen.“


  „Ich heiße Kommissar Morry“, sagte der berühmte Detektiv belustigt. „Vielleicht erinnern Sie sich jetzt, Miß Horway. Ich war damals hinter Ihren Freunden her. Was machen die Lords jetzt eigentlich? Hocken sie immer noch im Hafenasyl herum?“ Daisy Horway biß sich auf die Lippen. Ihr freches Mundwerk hatte im Moment Pause. Ihre straffe Haltung gab ein wenig nach.


  „Ich habe nach den Lords gefragt“, meinte Morry drängend. „Kommen Sie noch mit ihnen zusammen?“


  „Ich war bisher nur einmal bei ihnen“, sagte Daisy Horway kleinlaut. „Das war in der letzten Woche, als wir im Hafenasyl unser Wiedersehen feierten.“


  „Richtig“, sagte Morry. „Sie sind ja eben erst aus dem Gefängnis gekommen. Sie waren in Holloway, nicht wahr?“


  „Ja“, sagte Daisy Horway.


  „Ein Jahr lang, nicht wahr?“


  „Nein, es waren nur neun Monate. Der Rest wurde mir auf Bewährung erlassen.“


  „Hm. Und wer hat Sie in diese feine Stelle eingeschmuggelt?“


  „Mr. Richard Cromwell. Er ist mein Bewährungshelfer.“


  „Ach?“, sagte Morry grinsend. „Ihr Bewährungshelfer. Ich dachte immer, für junge Mädchen kämen nur würdige Frauen in Frage. Seit wann nimmt man denn auch Männer für dieses Amt?“


  „Hören Sie“, fauchte ihn Daisy Horway mit blitzenden Augen an. „Mit mir können Sie ja Ihren Spott treiben. Ich bin vorbestraft, da steht man immer klein und armselig da. Aber Mr. Cromwell lassen Sie bitte aus dem Spiel, verstanden? Ich hätte mir keinen besseren Helfer wünschen können. Er allein hat mich wieder ins richtige Gleis gebracht. Und noch etwas, Kommissar. Dieser Mann ist Ihnen an Anstand und Bildung weit überlegen. An ihm könnten Sie sich ein Beispiel nehmen.“


  Kommissar Morry lächelte noch immer. Er war nicht im geringsten beleidigt. „Grüßen Sie mir die Lords“, sagte er zum Abschied. „Ich werde mich demnächst einmal wieder in Busters Hafenasyl umsehen. Hoffentlich laufen Sie mir dort nicht gerade in die Hände.“


  Sprachs, nahm Hut und Mantel über den Arm und ging mit federnden Schritten aus dem Speisesaal. Der Portier wollte ihm draußen in der Halle die Tür aufreißen, aber Morry winkte ab. Er wandte sich dem Büro des Geschäftsführers zu. Nach kurzem Klopfen trat er ein.


  „Ich komme eben von Daisy Horway“, sagte er freundlich zur Begrüßung. „Ich finde es nett, daß man auch vorbestraften Menschen eine Chance gibt. Sehr großzügig von Ihnen, Mr. Rembolt. Da haben Sie wirklich ein gutes Werk getan.“


  Er ließ sich in einem Sessel nieder, schlug die Beine übereinander und kramte eine Weile in seiner Brieftasche herum. „Hier“, sagte er endlich. „Das ist Ihre Karteikarte, Mr. Rembolt, die wir im Archiv des Erkennungsdienstes aufbewahren. Ich habe sie mitgebracht. Die Eintragungen sind Ihnen vermutlich bereits bekannt. Zwei Jahre Wandsworth, ein Jahr Pentonville und zehn Monate Dartmoor. Haben wir etwas vergessen? Haben Sie auch noch andere Anstalten von innen kennengelernt?“


  Clement Rembolt starrte verstört auf den Kommissar. Sein Gesicht war bleich und grünlich, als hätte er den Teufel persönlich bei sich im Zimmer gehabt. Er war unfähig, ein Wort zu sagen. Seine Zähne schlugen wie im Schüttelfrost aufeinander.


  „Wo ein Mann wie Sie Geschäftsführer ist“, fuhr Morry gedehnt fort, „da ist es auch kein Wunder, daß die Mörder ein und ausgehen, wie es ihnen beliebt. Sie haben hier ja einen Mann sitzen, der ihnen den Rücken stärkt.“


  Clement Rembolt hob abwehrend die Hände. „Ich habe mit den Morden nichts zu tun“, stammelte er verzweifelt. „Das dürfen Sie mir ehrlich glauben, Sir. Was in den Klubräumen geschieht, dafür bin ich nicht verantwortlich. Die Wölfe haben das vierte Stockwerk seit Jahren gemietet. Sie sind dort ihre eigenen Herren.“


  Morry nickte sanftmütig. „Wer hat Ihnen diese Stelle verschafft?“, wollte er dann wissen.


  „Der Rechtsanwalt William Farrington.“


  „Das können Sie leicht behaupten, lieber Freund. Sie wissen genau, daß der Anwalt tot ist. Ein Toter wird Ihnen niemals widersprechen.“


  „Es ist die Wahrheit“, verteidigte sich Clement Rembolt hartnäckig. „William Farrington hat mich hier untergebracht. Er wußte von meinen Vorstrafen. Ich habe ihm nichts verschwiegen. Er hat mich trotzdem genommen.“


  Kommissar Morry hörte kaum auf diese Worte. Seine Gedanken irrten unablässig zwischen Daisy Horway und diesem Mann hin und her. War es Zufall, daß man dieses Mädchen hier engagiert hatte? Oder sollten ihre Freunde . . .


  Morry folgte einer blitzschnellen Eingebung. „Kennen Sie die Lords in Busters Hafenasyl?“, fragte er wie aus der Pistole geschossen.


  Clement Rembolt sperrte entgeistert den Mund auf. Die letzte Farbe wich aus seinem Gesicht. „Ich . . . ich . . . bin noch nie in diesem Lokal gewesen, Sir. Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich kenne dieses Lokal gar nicht.“


  „Ach?“, grinste Morry ironisch. „Wie schade, daß Sie diese Karteikarte nicht gelesen haben. Hier steht nämlich eine seltsame Eintragung, Mr. Rembolt: Zehn Monate Gefängnis wegen eines Diebstahls in Busters Hafenasyl. Sollten Sie wirklich das Haus nicht gekannt haben, in dem Sie klauten?“


  „Ich gebe zu, daß ich . . . damals . . .“


  „Aber lassen Sie sich doch Zeit, Mr. Rembolt“, sagte Kommissar Morry schmunzelnd und erhob sich. „Auch Rom wurde nicht an einem einzigen Tag erbaut. Ich werde morgen wiederkommen. Dann können Sie mir zusammenhängend berichten. Sie haben eine ganze Nacht Zeit, Ihre Gedanken zu sammeln. Soll ich inzwischen Grüße an die Lords bestellen?“


  Leise lachend verließ er das feudale Bürozimmer. Hinter ihm blieb ein völlig verstörter Geschäftsführer zurück.
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  Die Lords, von denen eben die Rede war, saßen an diesem Abend in festlicher Stimmung in Busters Hafenasyl. Sie hatten viele Flaschen und Schnapsgläser vor sich stehen und eine protzige Zigarrenkiste. Ihrem Auftreten nach hätte man sie wirklich für Lords halten können. Sie gaben an, daß sich die Balken bogen.


  „Die Maschine“, brummte Lewis Farrant prahlerisch, „läuft seit vier Tagen auf vollen Touren. Nick und ich haben bereits vier große Pakete mit neuen Banknoten in der linken Schleusenkammer verstaut. Eine halbe Woche noch, Boys, dann können wir abreisen. Als reiche Leute, versteht sich.“


  „Mußt du noch lauter brüllen“, zischte Tom Carter ängstlich.


  „Wenn du noch ein paar Tage die Klappe halten könntest, würden wir vielleicht Glück haben. Aber so verpfuschst du uns die ganze Tour.“


  Eine Weile war Stille am Tisch. Die Lords tranken aus ihren Krügen und mischten ein paar scharfe Schnäpse dazwischen.


  „Trinkt nicht soviel“, mahnte Fred Flilltopp. „Wir müssen um zehn Uhr im Hochwasserstollen sein. Judd Bramas verlangt, daß jetzt auch nachts gearbeitet wird. Er kann anscheinend den Hals nicht voll bekommen.“


  „Sonst noch eine Neuigkeit?“, fragte Nick Gunnermann verdrossen.


  „Hm“, grinste Fred Hilltopp wichtig. „Ich habe ein neues Verfahren entwickelt, Boys. Ich lasse die neuen Banknoten in eine Mühle laufen und nach einer halben Stunde sehen sie aus, als wären sie schon jahrelang im Verkehr. Wollt ihr einen solchen Schein sehen?“


  „Ja“, murmelte der Chor. „Zeig her!“


  Fred Hiltopp ging zum Garderobenständer, wo sein Mantel hing. Er nahm seine Brieftasche heraus und kehrte an den Tisch zurück.


  „Hier“, sagte er, „ist der Schein.“


  Er hielt aber keine Banknote zwischen den Fingern, sondern eine längliche Visitenkarte. Der Geldschein war spurlos verschwunden. Fred Hilltopp konnte ihn nicht mehr finden, so angestrengt und fieberhaft er auch danach suchte.


  „Na, was ist denn nun?“, brummte Nick Gunnermann ungeduldig.


  „Zeig her den Schein. Ist er das? Ich glaube, du hast ihn etwas zu lange in der Mühle gelassen. Man sieht ja überhaupt keine Farbe mehr.“


  Jetzt erst fand Fred Hilltopp die Zeit, die schmale Karte näher zu betrachten. „G. E. Morry“, las er mit brüchiger Stimme. „Kriminalkommissar.“ Die Lords fuhren in die Höhe, als hätte jeder einzelne von ihnen auf einem Wespennest gesessen.


  „He, was sagst du da?“, fragte Tom Carter mit furchtsamen Blicken. „Von wem stammt diese Karte?


  „Von Kommissar Morry“, ächzte Fred Hilltopp niedergeschmettert.


  „Hier! Lest doch selbst. Dieser Schuft hat mir den falschen Schein geklaut. Boys, ich sage euch etwas: Mir wird hier der Wind zu arg. Glaube, wir sollten schleunigst verduften. Dieser Kommissar versteht wenig Spaß.“


  Die festliche Stimmung war vorbei. Die Lords machten Gesichter, als säßen sie bereits in einem vergitterten Kastenwagen. Keiner von ihnen rauchte mehr. Niemand griff zu einer Flasche.


  „Das hat uns noch gefehlt“, stöhnte Nick Gunnermann deprimiert.


  „Wenn wir wenigstens noch eine halbe Woche Zeit hätten. Diese Frist würde uns genügen.“


  „Es wird auch klappen“, meinte Fred Hilltopp zuversichtlich.


  Er hatte sich als erster wieder gefaßt. „Macht euch nur nicht die Hosen voll, Boys! Dieser Kommissar kann uns vorerst gestohlen bleiben. An der Banknote gibt es nichts auszusetzen. Er wird sie für echt halten. Hätte gute Lust, diesen Burschen wegen Diebstahls zu verklagen. Wer klaut, gehört in den Knast.“


  „Na, na“, meinte Lewis Farrant spöttisch. „Nimm nur den Mund nicht zu voll. Ich an deiner Stelle würde auf dem Teppich bleiben.“


  Sandy Harley hatte sich bisher mit keinem Wort an dem hitzigen Gespräch beteiligt. Er hatte schon den ganzen Abend über Bauchweh geklagt. Seine Blicke gingen ständig zwischen der Tür und der großen Kastenuhr hin und her. Dabei stöhnte er in einem fort. „Eh, seht mal, wer da kommt“, rief er plötzlich.


  Die Lords hoben die Köpfe. Ihre Gesichter blieben seltsam starr und unbeweglich. Stumm blickten sie Daisy Horway entgegen, die mit koketten Schritten an ihren Tisch herangetänzelt kam. Keiner sagte ein Wort zur Begrüßung. Niemand lud sie zum Bleiben ein.


  „Nanu?“, wunderte sich das Mädchen. „Was ist denn los mit euch? Haben sie euch etwas ins Bier getan?“


  In diesem Augenblick sah sie die Karte auf dem Tisch liegen. Sie nahm sie an sich und las die wenigen Worte. Verständnisvoll blinzelte sie dann mit den Augen.


  „Dieser Kommissar scheint den ganzen Tag unterwegs zu sein“, meinte sie vorwitzig. „Heute Vormittag war er erst bei mir . . .“


  Die Lords hoben wie auf ein geheimes Kommando die Blicke. Mißtrauisch und feindselig stierten sie das Mädchen an.


  „Dann hast du wohl gesungen, eh?“, fragte Fred Hiltopp lauernd.


  „Seht sie an, Boys! Jetzt wissen wir, wem wir die ganze Bescherung zu verdanken haben.“


  „Nichts wißt ihr“, fauchte Daisy Horway gereizt. „Ihr seid ganz erbärmliche Dummköpfe. Sonst müßtet ihr wissen, daß dieser Kommissar keine Silbe von mir erfuhr. Ich habe euch noch nie verraten. Auch damals nicht, als ich für euch ein Jahr ins Gefängnis ging.“


  „Na, ist schon gut“, brummte Fred Hiltopp. „Nimm's nicht zu ernst. Wir sind eben nervös. Mit der Zeit wird schon alles wieder ins richtige Gleis kommen.“


  Er gab seinen Freunden einen heimlichen Wink. „Es ist zehn Uhr“, murmelte er hastig. „Wir müssen aufbrechen. Judd Bramas wartet sicher schon.“ Sie erhoben sich alle, bis auf einen. Sandy Harley blieb schmerzverkrümmt auf seinem Stuhl sitzen. „Ich kann nicht, Freunde“, ächzte er mit verquollenen Augen. „Seht, daß ihr ohne mich zurechtkommt. Mir ist speiübel. In meinem Magen rumort es wie in einem Froschweiher.“


  Fred Hiltopp warf ihm einen finsteren Blick zu. „Dann bleib einstweilen hier“, brummte er mürrisch. „Trink ein paar Schnäpse und halt die Klappe, verstanden? Wenn es dir besser ist, kommst du nach.“


  Die Lords verdrückten sich. Einer nach dem ändern verschwand durch die Hintertür. Nur Sandy Harley blieb bei Daisy Horway am Tisch sitzen. Seine Gedärme schienen ihn ordentlich zu zwicken. Er brachte noch nicht einmal einen Schnaps hinunter. Mit glasigen Blicken stierte er vor sich hin. Fünf, zehn Minuten saß er so da. Dann schien er sich plötzlich anders zu besinnen. „Es hat keinen Sinn“, murmelte er. „Ich muß in den Bunker. Sonst glauben die Boys am Ende noch, ich wollte sie absichtlich im Stich lassen.“


  Taumelnd schwankte er auf die Vordertür zu. Er drehte sich nicht mehr um. Geistesabwesend und zerfahren stolperte er ins Freie hinaus. Kopfschüttelnd blickte ihm Daisy Horway nach. Möchte nur wissen, was sie haben, dachte sie still bei sich. Sie sind völlig verändert. Und an dieser ganzen Wandlung scheint diese Visitenkarte schuld zu sein. Sie wollte eben die kleine Karte an sich nehmen, da entdeckte sie, daß Fred Hiltopp in der Aufregung seine Brieftasche vergessen hatte. Sie nahm das braune Ding an sich, stand hastig auf und lief hinter Sandy Harley her. Er war schon ziemlich weit entfernt. Als sie draußen vor der Tür Umschau hielt, sah sie ihn quer über die ödflächen laufen. Er ging eben an den Gas Works vorüber. Er hielt auf die Themse zu. Daisy Horway wollte ihn erst rufen, aber dann ließ sie es sein. Scharf und frostig wehte ihr der Wind entgegen. Er hätte ihr jedes Wort von den Lippen gerissen.


  Deshalb schritt sie rascher aus, um Sandy Harley einzuholen. Sie schaffte es jedoch nicht mehr. Der Mann verschwand in einem Hochwasserstollen am Themseufer.


  Daisy Horway lief hartnäckig hinter ihm her. Kurze Zeit später hatte sie den Bunker erreicht. Sie blickte sich fröstelnd um. Nirgends ein Licht. Nirgends ein menschliches Lebewesen. Der Stollen erhob sich flach wie ein Maulwurfshaufen. Er sah so aus, als hätte ihn nie eines Menschen Fuß betreten. Vier Stufen führten zu einem eisernen Schott hinunter. Daisy Horway zögerte ein paar Herzschläge lang, bevor sie den Weg in die dunkle Tiefe antrat. Das eiserne Schott gab ihrem Druck sofort nach. Es knarrte kreischend in den Angeln. Im Innern des Stollens brannte Licht. Zwei nackte Glühbirnen erhellten den Weg. Aus der hintersten Schleusenkammer klang leises Stimmengemurmel. Dazwischen ein dumpfes Summen, als liefe eine schwere Maschine. Daisy Horway ging neugierig dem Geräusch nach. Sie hielt nicht eher an, bis sie die letzte Schleusenkammer erreicht hatte. Betroffen blickte sie in den betonierten Raum hinein. Sie sah die Notenpresse, sie sah die Lords bei ihrem verbrecherischen Tun. Die Banknotenbündel blieben ihr nicht verborgen. Ganze Stapel schichtete Fred Hilltopp gewissenhaft auf dem Tisch auf. Hinter ihm stand ein Fremder. Er war stämmig und muskulös. In seinem teigigen Gesicht brannten ein Paar steckende Augen.


  „Deine Brieftasche, Fred“, rief Daisy Horway mit heller Stimme in den engen Raum hinein.


  Sie hatte kaum die Lippen geöffnet, da fuhr Judd Bramas auch schon ruckartig herum. Seine Augen weiteten sich in grenzenlosem Erstaunen. Über sein teigiges Gesicht lief ein nervöses Zucken. Er wurde fahl wie ein schmutziges Handtuch.


  „Was will das Mädchen hier?“, kreischte er aufgebracht. „Zum Teufel, seit wann kann denn hier jeder in diesem Stollen herumspazieren? Warum ist niemand draußen auf Posten?“


  „Ich hätte eigentlich heute Wache“, murmelte Sandy Harley schuldbewußt. „Ich sollte jetzt draußen stehen, Sir. Aber mir war den ganzen Tag schlecht. Auch jetzt ist mir noch hundeelend zumute.“


  Daisy Horway sah zwei Augen auf sich gerichtet, in deren Tiefe der Tod zu wohnen schien. Nackt und brutal drohten ihr diese Augen den Untergang an. Sie hatte zuviel gesehen. Sie war eine Gefahr. Und draußen floß die Themse vorüber. Ganz nahe. Keine drei Yard entfernt. Daisy Horway war nicht umsonst in Busters Hafenasyl großgeworden. Sie witterte die tödliche Gefahr wie ein gehetztes Tier. Sie fühlte die drohende Atmosphäre in jedem Nerv. Hastig warf sie die Brieftasche auf den Tisch. Dann lief sie hinaus, ohne sich um die Zurufe der Lords zu kümmern.


  „Bleib doch, Daisy!“, schrie ihr Fred Hiltopp nach. „He, wart noch einen Moment! Mr. Bramas will mit dir reden. Komm zurück!“


  Daisy Horway dachte nicht daran, noch einmal in diese düstere Höhle zurückzukehren. Sie lief, so rasch sie die Füße trugen. Erschöpft hetzte sie durch die ödflächen. Dornige Ranken hakten sich an ihr fest. Wuchernde Büsche griffen nach ihr. Nasse Zweige peitschten ihr ins Gesicht. Sie achtete nicht darauf. Sie rannte weiter. Sie lief an den Gas Works vorüber und hielt auf die Elms Station zu. Zu ihrem Glück fand sie eine Taxe vor dem einsamen Bahnhofsgebäude. Erschöpft taumelte sie auf den Mietwagen zu.


  „Nanu, Fräulein?“, wunderte sich der Fahrer. „Wo kommen Sie denn her? Sie sehen ja aus, als hätten Sie ein paar Nächte lang im Freien übernachtet.“


  „Halten Sie keine langen Reden, junger Mann“, stammelte Daisy Horway atemlos. „Fahren Sie los! Ich habe das Gefühl, als wäre eine ganze Meute hinter mir her.“


  „Wohin?“, fragte der Chauffeur trocken. „Wohin soll ich fahren, Madam?“


  Daisy Horway überlegte angestrengt. Sie fühlte sich elend und zerschlagen. Unglücklich starrte sie durch die Windschutzscheibe. Ein banges Gefühl schnürte ihre Brust ein. Es erging ihr wie immer, wenn sie nicht mehr weiter wußte. Richard Cromwell fiel ihr ein. Er war schließlich ihr Bewährungshelfer und es war seine Pflicht, sich um sie zu kümmern.


  „Fahren Sie nach Westminster“, stieß sie schnaufend hervor.


  „Halten Sie am Russell Square!“


  Der Chauffeur nickte respektvoll. Der Russell Square, das war eine andere Gegend als dieses finstere Brachland hier hinter den Gas Works. Er ließ den Motor an. Er schaltete auf rasche Fahrt. Der Wagen überquerte die Themse, bog in die Lupus Street ein und erreichte schon kurze Zeit später das vornehme Stadtviertel am St. James Park. Vor dem Haus Richard Cromwells stieg Daisy Horway aus und bezahlte den Fahrpreis. Mit raschen Schritten ging sie kurz nachher auf das verschlossene Gartentor zu. Wieder drückte sie aus Leibeskräften auf die Glocke. Wieder behielt sie den Finger auf dem Knopf, bis der grauhaarige Diener erschien.


  „Gott steh mir bei!“, hauchte der Alte, als er sie sah. „Sind Sie etwa wieder betrunken, Miss Horway? Sie bringen nichts als Schrecken über mein Haupt und über dieses Haus.“


  „Halten Sie die Luft an, Sie Weihnachtsmann“, zischte Daisy Horway ungeduldig. „Führen Sie mich zu Ihrem Herrn. Ich brauche einen Rat von ihm.“ Der Diener blickte sie mißbilligend an. Ihr Haar war zerrauft, Zweige und Äste hatten ihr das Gesicht blutig gerissen. Ihre Strümpfe waren in Fetzen, der Mantel sah ziemlich mitgenommen aus.


  „Ach, Miss Horway“, sagte Richard Cromwell lächelnd, als sie zu ihm an den Kamin in der Halle trat. „Wie nett, daß Sie sich immer wieder an mich erinnern. Was ist denn heute los?“


  Daisy Horway wartete, bis sich der Diener entfernt hatte. Verlegen und beschämt blickte sie an sich hinunter. „Sie dürfen heute nicht näher hinsehen“, sagte sie errötend zu Richard Cromwell. „Ich schaue etwas verwahrlost aus. Aber was macht das schon. Das andere ist viel wichtiger, Sir. Ich brauche Ihren Rat.“


  Richard Cromwell sagte nichts. Er wartete geduldig auf ihre weiteren Worte.


  „Was würden Sie an meiner Stelle tun, Sir“, forschte Daisy Horway beklommen. „Ich bin eben Zeugin eines Verbrechens geworden. Ich entdeckte durch puren Zufall, daß meine Freunde ein übles Ding drehen. Was soll ich nun tun, Sir? Schweigen? So tun, als sei nichts gewesen? Oder muß ich meine Beobachtungen melden? Ich kann doch nicht einfach hingehen und meine Freunde verraten, Sir.“ Richard Cromwell sah sie lange an. Etwas wie Achtung und Respekt sprach aus seinen Blicken. Schließlich stand er auf und ging eine Weile vor dem Kamin hin und her.


  „Warum sind Sie eigentlich damals ins Gefängnis gekommen, Miss Horway?“, fragte er gedehnt.


  „Das ist schnell erklärt, Mr. Cromwell. Die Lords haben auch damals ein krummes Ding gedreht. Sie hatten in ein Warenhaus eingebrochen und wußten nachher nicht, wo sie ihre Beute verstecken sollten. Sie baten mich, ihnen mein Zimmer zur Verfügung zu stellen. Was sollte ich tun, Sir? Ich war damals Bedienung in Busters Hafenasyl und die Lords zählten zu meinen besten Gästen. Ich hätte sie vielleicht verloren, wenn ich ihnen nicht geholfen hätte. So habe ich ihnen schließlich den Gefallen getan. Als die Sache aufflog, stand ich mit den Lords wegen Hehlerei vor dem Richter. Die Boys versuchten zwar, mich reinzuwaschen, aber das änderte nichts an dem Urteil. Ich wurde für ein Jahr ins Frauengefängnis Holloway gesteckt.“


  „Ist das alles?“, fragte Richard Cromwell eindringlich.


  „Ja, Sir! Weiter habe ich nichts getan.“


  Richard Cromwell unterbrach seine Wanderung. Er blieb unmittelbar vor ihr stehen.


  „Sie erzählten doch eben, daß Sie heute Abend Zeugin eines Verbrechens geworden sind. Sind in dieses Verbrechen die gleichen Burschen verwickelt, denen Sie auch damals schon halfen?“


  „Ja, Sir! Es sind dieselben.“


  „Dann müssen Sie sich überlegen, ob Sie diesen Leuten zuliebe ein zweites Mal ins Gefängnis gehen wollen. Ich an Ihrer Stelle würde es nicht tun.. Ich würde die Karten auf den Tisch legen. Diese Burschen verdienen es nicht anders.“


  „Da ist noch etwas, Sir“, sagte Daisy Horway stockend. „Die Lords drehen dieses Ding nicht allein. Sie arbeiten mit Fremden zusammen.“


  „Na und?“


  „Die Lords“, sagte Daisy Horway, „würden mir nie etwas tun, Sir! Sie sind ja noch immer meine Freunde. Aber die andern werden mich aus dem Weg räumen wollen. Ich habe zuviel gesehen. Ich kenne ihren Schlupfwinkel. Ich könnte sie schon jetzt der Polizei ans Messer liefern. Sie werden das auch befürchten. Sie werden nicht eher ruhen, bis sie mich zum Schweigen gebracht haben. Ich kenne das, Sir! Ich bin schon als kleines Mädel zwischen den Gaswerken und der Themse herumgelaufen. Da weiß man dann gründlich Bescheid.“


  „Wenn Sie sich fürchten“, sagte Richard Cromwell gütig, „dann brauchen Sie nicht mehr ins Hotel zurückzukehren, Miss Horway. In meinem Hause sind Sie sicher. Ich werde Ihnen ein Zimmer abtreten. Sie können darin wohnen, solange es Ihnen gefällt.“


  Daisy Horway blickte ihn scheu von der Seite an. So hatte noch nie ein Mensch zu ihr gesprochen. Soviel Güte und Hilfsbereitschaft machten sie weich wie Wachs. Wer sie in diesem Moment ganz scharf angesehen hätte, dem wäre nicht verborgen geblieben, daß ein feuchter Schimmer in ihren dunklen Augen glänzte.


  „Mein Gott, was sind Sie doch für ein Mann, Mr. Cromwell“, sagte sie mit verlegenem Räuspern.
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  Am nächsten Freitag schickte Judd Bramas seine Wölfe schon kurz nach zehn Uhr aus dem Klub weg. Nur die alte Garde durfte an seiner Seite bleiben. Es waren nur noch drei Männer: David Linton, Robert Bushnapp und Alphons Berriman. Cecil Spill hatte man inzwischen auf dem Zentralfriedhof eingegraben. Sein Stuhl blieb leer. Bevor Judd Bramas zu reden anhub, ging er zur Tür, riß sie ruckartig auf und spähte hinaus auf den Korridor. Erst als er sich davon überzeugt hatte, daß kein Lauscher in der Nähe war, kehrte er wieder an seinen Platz zurück.


  „Was soll das?“, fragte David Linton kopfschüttelnd. „Seit wann sind Sie so nervös? Es gibt doch heute nur Erfreuliches zu berichten. In wenigen Tagen sind wir über alle Berge. Ich glaube nicht, daß wir jetzt noch einen Lauscher fürchten müssen.“ Judd Bramas griff sich mit fahrigen Händen an den Hals. Zwei, dreimal setzte er zum Sprechen an. Seine Stimme gab kaum einen Ton.


  „Wir werden bereits beschattet“, würgte er heiser hervor. „Ich weiß das. Ich spüre es in jedem Finger. Sie sind hinter uns her. Sie wollen uns mürbe machen.“


  „Wer?“, fragte David Linton verständnislos.


  „Die Cops“, raunte Judd Bramas heiser. „Dieser Kommissar ist gefährlicher als Inspektor Lawrence. Er war erst bei Clement Rembolt. Er hat auch den Lords in Busters Hafenasyl mächtigen Schrecken eingejagt. Jetzt kommen wir dran. Vielleicht heute, vielleicht morgen . . .“


  Die ändern starrten ihn furchtsam an. Seine Worte träufelten wie Gift in ihre Hoffnungsseligkeit.


  „Wie groß ist denn unser Reichtum?“, fragte Alphons Berriman in sprudelnder Hast. „Wir müssen doch schon eine ganze Menge von diesen Banknoten haben. Warum handeln wir dann nicht endlich? Ich schlage vor, daß wir das Falschgeld eiligst gegen ausländische Währung eintauschen und dann Hals über Kopf verschwinden.“


  „Natürlich“, pflichteten ihm die beiden ändern bei. „Das ist auch unsere Meinung. Warum sollen wir warten, bis uns dieser Kommissar die Hand auf die Schulter legt? Wir haben doch genug. Warum sollen wir noch länger warten?“


  „Ich habe an alles gedacht“, sagte Judd Bramas von oben herab.


  „Wir können schon morgen oder übermorgen ins Ausland flüchten. Ich erwarte jeden Moment einen Mann, der uns falsche Pässe bringen wird. Er müßte eigentlich schon hier sein. Bezahlt wird der Mann natürlich mit falschen Scheinen.“


  Seinen drei Freunden fiel ein Stein vom Herzen. Ihre Hoffnung erwachte wieder. Ihre Augen wurden groß und gierig bei dem Gedanken an den Geldsegen, der sie erwarten sollte.


  „Die Polizei arbeitet langsam“, brummte Judd Bramas geringschätzig. „Sie wird zu spät kommen. Bis sie hier auftaucht, haben wir London längst verlassen.“


  Es klopfte an der Tür des Klubsaales. Die drei ändern fuhren jäh herum. Eine kalkige Blässe breitete sich auf ihren Gesichtern aus.


  Aber Judd Bramas lächelte nur. Stolz und selbstbewußt ging er zur Tür. „Das ist mein Mann“, sagte er fest überzeugt. „Er bringt die Pässe. Ich sagte euch doch, daß alles klappen wird.“


  Seine Worte erfüllten sich. Es war tatsächlich ein kleiner Hehler aus dem Osten, der linkisch und verkrümmt draußen im Korridor stand. Er drückte Judd Bramas etwas in die Hand und bekam dafür ein Bündel Scheine zugesteckt. Der Handel verlief kurz und schweigsam. Es wurde keine Silbe dabei gesprochen. Schon nach wenigen Sekunden kehrte Judd Bramas zu seinen Freunden an den Tisch zurück. Umständlich und mit hochmütigem Gesicht wickelte er die Pässe aus. Es waren vier tadellose Exemplare. Judd Bramas nahm den ersten Paß zur Hand und schlug ihn auf. Eine Visitenkarte fiel ihm entgegen. „G. E. Morry“, stand auf dem schmalen Kärtchen. „Kriminalkommissar.“


  Das überhebliche Lächeln Judd Bramasc schwand, als hätte es eine Geisterhand weggewischt. Seine Augen traten weit aus den Höhlen. Seine Haare sträubten sich. Dicke Schweißperlen standen plötzlich auf seiner Stirn.


  „Was ist?“, fragten die anderen. „Warum sind Sie auf einmal so schweigsam geworden? Stimmt an den Pässen irgendetwas nicht?“


  Judd Bramas reichte wortlos die Karte weiter. Sie ging von Hand zu Hand. Und überall erweckte sie die gleiche Furcht und dieselbe Verzweiflung.


  „Ich dachte, die Polizei ist so langsam“, höhnte David Linton. „Sie scheint mir aber doch verdammt schnell zu sein. Dieser Kommissar ist anscheinend über jeden unserer Schritte orientiert. Er macht uns lächerlich. Er amüsiert sich über unsere Dummheit.“ „Es ist zu spät“, jammerte Robert Bushnapp. „Wir kommen nie mehr ins Ausland. Der Fluchtweg ist bereits versperrt. Was haben wir nun von dem Geld? Im Gefängnis können wir nichts damit anfangen.“


  „Schweigen Sie doch!“, zischte Judd Bramas aufgebracht. „Was nützt uns dieses Gewinsel. Ich bin dafür, daß wir unseren Coup zu Ende führen. Jetzt erst recht. Ich werde sofort nach Lambeth hinausfahren und die Maschine die ganze Nacht laufen lassen. Sollten Sie mich suchen, so wissen Sie ja, wo ich zu finden bin.“


  Er erhob sich und ging mit raschen Schritten weg. Seine Freunde blickten ihm teils gehässig, teils furchtsam nach. Von einer Siegesstimmung war nichts mehr zu bemerken. Dumpf lastete die Atmosphäre über dem Saal, in dem Charles Clay und Cecil Spill den Tod gefunden hatten.
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  Daisy Horway arbeitete nach wie vor im Speisesaal I des Hotels Astoria. Sie stand wie früher hinter dem Büfett und tat ihre Pflicht. Dennoch war sie sehr verwandelt. Ihr Gesicht blickte herb und verschlossen. Alle Fröhlichkeit war daraus geschwunden. Selbst ihr vorlautes Mundwerk war verstummt. Schuld an dieser auffälligen Veränderung war der Abend, an dem sie das verbrecherische Treiben im Hochwasserstollen hinter den Gas Works beobachtet hatte. Seither bangte sie jede Stunde um ihr Leben. Sie fand keine Ruhe mehr. Die ewige Angst machte ihr das Leben zur Qual. Ein livrierter Boy erschien vor ihr am Büfett. Er machte einen höflichen Bückling, wie er es gelernt hatte.


  „Mr. Rembolt bittet Sie, sofort zu ihm zu kommen“, meldete er mit dünner Kinderstimme. „Er erwartet Sie in seinem Büro.“


  Daisy Horway band die Servierschürze ab und stand schon kurze Zeit später im Zimmer des Geschäftsführers.


  „Sie haben mich rufen lassen?“, fragte sie mit verächtlichem Unterton.


  „Ja“, erwiderte Clement Rembolt steif. „Ich sehe eben aus Ihren Papieren, Miss Horway, daß Sie noch nicht zur Untersuchung waren. Sie müssen das sofort nachholen. Es ist gesetzlich vorgeschrieben.“


  „Na schön“, meinte Daisy Horway kurz angebunden. „Zu welchem Arzt soll ich gehen?“


  „Zu Dr. Vanmeren“, wurde ihr geantwortet. „Er wohnt am Ladogan Place in Belgravia.“


  „Und wann soll ich gehen?“


  „Moment!“ Clement Rembolt griff nach dem Telephon und wählte die Nummer des Arztes. Er führte ein kurzes Gespräch. Man konnte seine Worte kaum verstehen. Gedämpft und näselnd plauderte er in den Apparat.


  „Sie können noch heute Abend zu ihm gehen, Miss Horway“, sagte er schließlich. „Dr. Vanmeren erwartet Sie um acht Uhr. Ist es Ihnen so recht?“


  „Muß ich mich da ausziehen?“, fragte Daisy Horway ärgerlich. „Ich habe nicht viel übrig für solche Prozeduren. Meist wird man nur von oben bis unten abgetätschelt.“


  „Dr. Vanmeren ist ein Ehrenmann“, sagte der Geschäftsführer kühl. „Sie haben von ihm nichts zu befürchten. Er wird nur seine Pflicht tun.“


  Diese Versicherung genügte Daisy Horway zunächst. Sie kehrte an ihren Arbeitsplatz zurück. Abends um sieben Uhr ging sie auf ihr Zimmer, zog ihre Pariser Kostbarkeiten an, machte sich sorgfältig zurecht und marschierte vor acht Uhr ahnungslos und in zuversichtlicher Stimmung nach Belgravia hinüber.


  Sie drückte kurz entschlossen die Klinke nieder Pünktlich mit dem Glockenschlag traf sie am Ladogan Place ein. Vor dem Haus des Arztes verhielt sie ihre Schritte.


  „Seltsam“, murmelte sie. „Hier ist ja alles dunkel. Ich glaube, Clement Rembolt hat mich zum Narren gehalten.“


  Unschlüssig ging sie eine Weile vor dem finsteren Haus auf und ab. Vier, fünf Minuten lang wußte sie nicht, was sie tun sollte. Schließlich nahm sie sich doch ein Herz. Sie drückte auf die Glocke. Und nun geschah noch Seltsameres. Das finstere Haus wurde plötzlich hell. Uber der Tür flammte eine Lampe auf. Auch die Praxisräume waren auf einmal beleuchtet. Die Tür öffnete sich mit leisem Summen.


  Kopfschüttelnd trat Daisy Horway über die Schwelle. Sie sah den Eingang zu den Praxisräumen offen stehen. Sie ging in den schmalen Korridor hinein, blickte kurz in die zwei leeren Wartezimmer und klopfte dann an der Tür des Sprechzimmers.


  Sekundenlang horchte sie. Kein Laut kam durch das polierte Holz. Es war überhaupt alles so merkwürdig schweigsam. Lähmend und gespenstisch hing die Stille im Flur.


  Sie drückte kurz entschlossen die Klinke nieder und schritt zögernd in das helle Sprechzimmer hinein. Zwei, drei Yard kam sie voran, dann stockten ihre Füße, als hätte sich unmittelbar vor ihr ein Abgrund aufgetan. Sie strauchelte. Der jähe Schreck warf sie fast um. Heiß und ungestüm drängte ihr das Blut zum Herzen. Lallende Worte brachen von ihren Lippen. Vor ihr lag — im weißen Ärztemantel und mit dem randlosen Zwicker über den toten Augen — der praktische Arzt Dr. Vanmeren. Seine Hände waren seltsam abgespreizt, sein eingesunkenes Gesicht maßlos entstellt. Die linke Schädelhälfte klaffte in einer furchtbaren Wunde auseinander. Dunkles, geronnenes Blut bedeckte den Hemdkragen und den Anzug. Der Anblick war so gräßlich, daß sich Daisy Horway nicht von der Stelle rühren konnte. Bis sie plötzlich ein leises Geräusch aus dem Nebenraum hörte.


  Entsetzt wandte sie das Gesicht der Verbindungstür zu. Der Mörder, dachte sie in panischem Schrecken. Der Mörder hält sich noch in diesen Räumen auf. Er hat mich eingelassen. Er hat das Licht eingeschaltet. Er allein führte diese teuflische Regie. Er wußte genau, daß ich vor Angst völlig gelähmt bin und mich nicht wehren kann. Er wird leichtes Spiel mit mir haben.


  Wie von Zauberhand gelöscht, ging plötzlich das Licht aus. Daisy Horway stand furchtsam und verzweifelt in der schwarzen Finsternis. Mit einem irren Aufschrei drehte sie sich um. Sie lief in den Korridor hinaus. Hinter ihr klappte eine Tür. Sie


  glaubte Schritte in ihrem Rücken zu vernehmen. Gehetzt lief sie auf die Haustür zu.


  Sie wußte, daß sie nie mehr auf die Straße kommen würde. Es war alles sinnlos, was sie tat. Diesem Mörder würde sie niemals entkommen. Und dennoch lief sie weiter. Drei, vier Schritte taumelte sie noch vorwärts. Dann war ihr Weg plötzlich zu Ende. Ein dünner Lichtstrahl streifte über ihr Gesicht. Zwei starke Arme nahmen sie in Empfang. Daisy Horway schrie gellend auf. Sie wollte sich losreißen, wollte sich mit einem harten Ruck aus dem Griff dieser Hände befreien.


  Da sagte plötzlich eine jugendliche Stimme: „Wovor fürchten Sie sich eigentlich, Miss Horway? Ich bin's, Kommissar Morry.“


  Noch nie in ihrem Leben hatte Daisy Horway so befreit aufgeatmet wie jetzt, in dieser Sekunde. Die ausgestandenen Ängste lösten sich in einem trockenen Schluchzen.


  „Der Mörder“, stammelte sie, „der Mörder ist in diesem Haus, Sir! Er hat Dr. Vanmeren getötet. Er war auch hinter mir her. Er folgte mir in den Flur. Er wollte mich auf die gleiche Weise . . .“


  „Jetzt ist er sicher nicht mehr da“, murmelte Morry zerstreut. „Er hat inzwischen das Weite gesucht. Er wittert die Nähe der Polizei mit todsicherem Instinkt. Aber machen Sie sich keine Sorgen deshalb. Er entkommt uns nicht. Ich weiß jetzt, wer er ist.“
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  Als Daisy Horway endlich wieder zu sich kam, saß sie in dem warmen Dienstwagen Kommissar Morrys. Häuser, Kreuzungen und Laternen flogen an den Scheiben vorüber. Dünn und rieselnd sprühte der Regen gegen die Scheiben. Daisy Horway schloß die Augen und kuschelte sich behaglich in ihre Ecke. Hier fühlte sie sich geborgen. Hier gab es keine Gefahren für sie. Am liebsten wäre sie in diesem Wagen bis ans Ende der Welt gefahren. Aber schon nach kürzester Zeit hielt der Wagen wieder an.


  „Wo sind wir?“, fragte Daisy Horway zerstreut.


  „Am Hotel Astoria“, murmelte Morry. „Kommen Sie! Wir wollen mit dem Mann sprechen, der Sie beinahe in den Tod gehetzt hätte.“


  Sie gingen am Portier vorüber und traten in die Halle ein. Ohne Aufenthalt schritten sie auf das Büro des Geschäftsführers zu. Kommissar Morry nahm sich kaum die Zeit, an die Tür zu klopfen. Er stand schon in der nächsten Sekunde mit Daisy Horway in dem elegant ausgestatteten Raum.


  „Na, Mr. Rembolt?“, fragte er mit schneidendem Hohn. „Es klappt nicht mehr so richtig, wie? Daisy Horway hätte eigentlich nicht wiederkommen dürfen. Wenn es nach Ihrem Wunsch und Willen gegangen wäre, so läge sie jetzt tot in den Praxisräumen Dr. Vanmerens.“


  Clement Rembolt taumelte schreckensbleich hinter seinem Schreibtisch auf. Steil stellten sich seine Haare in die Höhe. Sein Gesicht war verwüstet von Angst und Entsetzen. „Was reden Sie denn da, Kommissar?“, würgte er hervor. „Welche Schuld wollen Sie mir denn jetzt schon wieder in die Schuhe schieben?“


  „Sie haben“, sagte Morry scharf, „dieses Mädchen zu dem praktischen Arzt Dr. Vanmeren geschickt. Sie wußten genau, was sie dort erwarten würde. Ihr Tod war beschlossene Sache. In wessen Auftrag handelten Sie, Mr. Rembolt? Wer gab Ihnen den schurkischen Befehl?“


  „Niemand“, ächzte Rembolt mit weißen Lippen. „Die ärztliche Untersuchung des Personals ist doch gesetzliche Vorschrift, Sir. Dr. Vanmeren war seit jeher für unser Hotel zuständig. Ich weiß nicht, was Sie wollen.“


  „Von wem erhalten Sie Ihre Aufträge?“, bohrte Mory hartnäckig weiter. „Von den Wölfen, nicht wahr? Von Judd Bramas, zum Beispiel. Stimmt das?“


  „Nein“, stammelte Clement Rembolt. „Das ist nicht wahr, Sir. Ich habe hier auf meinem Posten nie etwas Schlechtes getan.“


  Kommissar Morry versuchte es von der anderen Seite her. „Sie sind der schäbigste Handlanger eines gemeinen Mörders“, brummte er verächtlich. „Sie haben sich in ein tödliches Netz verstricken lassen, aus dem es keinen Ausweg mehr gibt. Genau wie der Rechtsanwalt William Farrington und der Arzt Dr. Vanmeren trieben Sie dem Mörder unschuldige Opfer zu. Der Dank, den Sie von diesem Teufel zu erwarten haben, wird nicht anders ausfallen als . . .“


  „Als?“, fragte Clement Rembolt zitternd.


  „Der Dank eines Mörders ist immer der Tod“, sagte Kommissar Morry achselzuckend. „William Farrington wurde in der Wohnung Sidney Römers ermordet, nachdem er kurz vorher noch seinen Auftrag in schmutzigster Weise erledigt hatte.


  Eben fanden wir Dr. Vanmeren tot in seinen Praxisräumen auf. Sein Kopf zeigte die gleichen furchtbaren Verletzungen wie bei allen anderen Opfern. Eines Tages werden Sie genauso daliegen, Mr. Rembolt. Ich vermute, daß wir Sie in diesem Büro mit eingeschlagenem Schädel und wächsernem Gesicht . . .“


  „Hören Sie auf“, stotterte Clement Rembolt entsetzt. Er sah jetzt schon aus wie ein Toter. Sein Gesicht hätte keinen Tropfen Blut mehr gegeben.


  „Warum quälen Sie mich denn so?“, schrie er hysterisch. „Ich weiß doch nichts. Ich weiß wirklich nichts.“


  „Das haben die beiden anderen auch gesagt“, brummte Morry unerschütterlich. „Sie wollten meinen Worten nicht glauben. Hätten sie auf mich gehört, so wären sie vielleicht mit ein paar Jahren Gefängnis davongekommen. Sie aber haben den Tod vorgezogen. Sie ließen sich lieber auf brutalste Weise ermorden. Wollen Sie das gleiche Schicksal erleiden, Mr. Rembolt?“


  Viel hätte nicht mehr gefehlt, dann wäre Clement Rembolt zusammengebrochen. Vielleicht hätte er sogar seine ganze Schuld gebeichtet. Aber da war noch eine Hoffnung, an der er sich festklammerte. Eine Hoffnung, die ihm wieder neue Kräfte verlieh. Er raffte sich krampfhaft auf.


  „Sie können mir nichts nachweisen, Sir“, murmelte er tonlos. „Sie besitzen keine Handhabe gegen mich. Ich werde dieses Hotel eines Tages als freier Mann verlassen.“


  „Als freier Mann vielleicht schon“, sagte Morry prophetisch, „aber Sie werden tot sein. Verlassen Sie sich auf meine Worte.“


  Ohne dem schwer angeschlagenen Geschäftsführer noch einen Blick zu schenken, ging er mit Daisy Horway aus dem Bürozimmer. Draußen in der Halle führte er das Mädchen in eine abgelegene Ecke.


  „Sie haben alles mitangehört“, raunte er eindringlich. „Sie wissen nun, was gespielt wird. Wollen auch Sie einen Mörder decken?“


  „Ich?“, fragte Daisy Horway überrascht. „Was habe denn ich damit zu tun?“


  „Sie hätten doch nicht auf der Liste des Mörders gestanden, wenn Sie nicht etwas von ihm wüßten. Sie haben einen Teil seines Geheimnisses gelüftet. Sie stehen ihm im Weg. Sie sind eine dauernde Gefahr für ihn. Dieser Schurke wird seine Mordanschläge gegen Sie immer wiederholen. Tag und Nacht müssen Sie einen neuerlichen Angriff erwarten. Einen hinterhältigen, gemeinen Überfall. Haben Sie das nötig? Wollen Sie unbedingt Ihr Leben aufs Spiel setzen? Sie könnten sich das alles ersparen. Sie brauchen mir nur zu sagen, was Sie wissen.“


  Daisy Horway biß sich auf die Lippen. Die mahnenden Worte des Kommissars leuchteten ihr ein. Sie hatten viel für sich. Es war die ungeschminkte Wahrheit, die er ihr da eben gesagt hatte. Und trotzdem ging es ihr gegen den Strich, die Lords zu verraten. Vielleicht konnte sie ihnen noch eine heimliche Warnung zukommen lassen . . .


  „Reden Sie!“, drängte Morry. „Verraten Sie mir das große Geheimnis.“


  „Ich möchte mich erst mit Mr. Cromwell besprechen“, sagte Daisy Horway zaudernd. „Er ist mein Bewährungshelfer. Vielleicht kann er mir raten, was ich tun soll.“


  Sie setzte ihren Entschluß sogleich in die Tat um. Sie lief aus dem Hotel, hastete zum Taxistand am Chelsea Embankment und fuhr nach Westminster. Das Geld, das sie für den Mietwagen ausgab, tat ihr nicht leid. Vielleicht hätte sie dem Kommissar alles erzählt, wenn nicht die Sehnsucht nach einem Wiedersehen mit Richard Cromwell stärker gewesen wäre. Jeder Anlaß, der sie zu ihm führte, war ihr recht. Nun hatte sie wenigstens einen Vorwand, wenn sie wieder seinen Abendfrieden störte. Es war genau neun Uhr, als sie das vornehme Haus am Russel Square erreichte. Das Gartentor war noch nicht abgeschlossen. Auch die Tür am Portal war nur angelehnt. Zum ersten Mal gelangte sie ohne Schwierigkeiten in das streng behütete Haus. Sie traf erst in der Halle auf den Diener. Der biedere Mann zuckte erschreckt zusammen, als er sie sah.


  „Wenn man Ihnen diese drei Monate Gefängnis nicht erlassen hätte“, sagte er, „dann wären Sie nie in dieses Haus gekommen. Welch ein unvorstellbares Glück. Ich würde bestimmt zehn Jahre länger leben, wenn ich Sie nie gesehen hätte.“


  „Ersparen Sie sich doch Ihre dämlichen Predigten“, fauchte Daisy Horway ungeduldig. „Wo ist Ihr Herr? Rufen Sie ihn!“


  „Mr. Cromwell ist ausgegangen“, sagte der Diener würdevoll. „Er hat im Cafe Edinburgh eine Verabredung.“


  „Mit einer Dame?“, fragte Daisy Horway rasch.


  „Das weiß ich nicht“, murmelte der Diener frostig. „Auf keinen Fall dürfen Sie ihn dort stören. Er würde Ihnen das nie verzeihen.“


  „Gut, dann werde ich hier warten“, sagte Daisy Horway kurzentschlossen. „Lassen Sie mich allein! Mich friert immer, wenn ich Ihr Gesicht sehe.“


  Sie ging an den Kamin, ließ sich in einen weichen Sessel fallen und blickte versonnen in die züngelnden Flammen. Hier möchte ich mein Nest haben, dachte sie sehnsüchtig. In diesem Haus könnte ich mich glücklich und geborgen fühlen. Hier käme ich bestimmt nie wieder auf dumme Gedanken. An der Seite eines solchen Mannes gäbe es keine Gefahren. Ich glaube, er würde eine Frau auf Händen tragen.


  Die Sehnsucht in ihr wurde wieder groß und übermächtig. Sie hielt es in dieser Einsamkeit einfach nicht länger aus. Das Cafe Edinburgh war nicht besonders weit entfernt. Was schadete es denn, wenn sie dorthin ging? Sie konnte ja an der Tür auf ihn warten. Wenn er wirklich eine dringende Verabredung hatte, so wollte sie ihn nicht stören. So unauffällig wie sie gekommen war, so unauffällig ging sie auch wieder aus dem Haus. Sie kannte nur die ungefähre Richtung, in der das Cafe Edinburgh lag. Hastig lief sie durch die stillen Straßen des vornehmen Viertels. Sie gönnte sich kaum eine Atempause. Sie wollte möglichst bald wieder in die Nähe von Menschen kommen. Regen und Nebel mischten sich zu einem brodelnden Dunst. Weiße Schleier zogen vor ihren Augen auf und ab. Die nächsten Häuser waren kaum zu sehen. Die Laternen hingen wie bleiche Kugeln in der dampfenden Brühe. Nach etwa zehn Minuten stand Daisy Horway vor dem feudalen Cafe. Sie näherte sich den großen Fenstern und spähte durch die Ritzen der Vorhänge. Erstaunt stellte sie fest, daß die meisten Lichter, schon gelöscht waren. Auf den Tischen türmten sich die Stühle. Die gläserne Tür war bereits abgeschlossen. Es nützte Daisy Horway nichts, daß sie heftig daran rüttelte.


  „Schluß für heute“, rief die schrille Stimme einer Putzfrau nach draußen. „Hier ist geschlossen. Vor zehn Minuten ging der letzte Gast.“


  Vor zehn Minuten, dachte Daisy Horway enttäuscht. Wäre ich etwas früher gekommen, so hätte ich ihn vielleicht noch getroffen. Sie blickte unschlüssig über den weiten Platz. Zaudernd wandte sie sich der Richtung zu, aus der sie gekommen war. Langsam trat sie den Rückweg an. Sie war noch keine zehn Schritte weit gegangen, da hörte sie ihren Namen rufen. Sie stand gerade unter einer Laterne. Sie drehte sich um. Vergebens versuchten ihre Augen den dichten Nebel zu durchdringen.


  War es Richard Cromwell gewesen, der sie in mitten des grauen Dunstes erkannt hatte? Kam er hinter ihr her? Wollte er sich ihrer annehmen? Sie wartete. Sie blickte angestrengt zurück. Sie hörte seine Schritte. Eine dunkle Gestalt wuchs aus der weißen Nebelmauer. Sie kam rasch näher. Sie war neben ihr, noch ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Daisy Horway spürte, wie ihr die Hände auf den Rücken gerissen wurden. Brutal drängte sie der Fremde an die nächste Hauswand. Seine Linke schloß sich um ihre Kehle. Die Rechte holte zum Schlag aus.


  Verzweifelt versuchte Daisy Horway, dem eisernen Griff einer Mörderhand zu entrinnen. Laut schrie sie ihre Angst in die Nacht. Und das Glück stand ihr noch einmal zur Seite. Sie hörte den schrillen Heulton einer Polizeisirene. Durch die Nebel tauchten zwei Scheinwerfer auf. Die graue Wand aus Ruß und Dunst zerteilte sich. Zwei uniformierte Konstabler hasteten auf sie zu. Hinter ihnen folgte Kommissar Morry. Jetzt erst sah Daisy Horway, daß sie allein an der Mauerwand stand. Ihr Peiniger war spurlos verschwunden. Der Nebel hatte ihn verschluckt.


  Kommissar Morry schien ihre Gedanken zu erraten. „Es hat keinen Sinn, hinter ihm herzulaufen“, murmelte er achselzuckend. „Bei diesem Wetter wäre jede Verfolgung sinnlos.“


  Er nahm sich fürsorglich des schluchzenden Mädchens an. Er öffnete den Schlag seines Wagens und drängte sie sanft auf den Vordersitz. „Diesmal ist es noch gutgegangen“, meinte er mit einem raschen Seitenblick. „Wir sind unauffällig hinter Ihnen hergefahren. Wäre dieser verdammte Nebel nicht gewesen, so hätten wir den Mörder vielleicht sogar unschädlich machen können.“


  Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Trotzdem sollten Sie endlich zur Besinnung kommen, Miss Horway! Immer kann ich nicht in Ihrer Nähe sein. Wollen Sie weiterhin in ständiger Todesfurcht leben? Oder ziehen Sie es nicht doch vor, mir endlich die Wahrheit zu sagen?“


  Diesmal hatte er Glück. Daisy Horway besaß keine Widerstandskraft mehr. Sie begann zu erzählen.
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  Die Lords standen im Hochwasserstollen hinter den Gas Works und warteten auf Judd Bramas. Sie waren nervös. Ihre Blicke irrten unstet durch den betonierten Raum. Die Maschine stand still. Niemand hatte Lust, sie laufen zu lassen. Wozu auch? Die Banknoten, die in der linken Schleusenkammer aufgestapelt waren, reichten vollauf. Man mußte sie nur noch gegen ausländische Währung eintauschen. Dann war das große Geschäft abgeschlossen.


  „Judd Bramas wird uns doch nicht im Stich gelassen haben?“, brummte Lewis Farrant argwöhnisch. „Vielleicht hat er sich heimlich aus dem Staub gemacht? Könnte doch sein, daß er Lunte gerochen hat. Die Polizei . . .“


  „Hör auf mit der Polizei“, knurrte ihn Fred Hilltopp bissig an. „Ihr macht euch ja selbst fertig. Bisher haben die Cops keine Ahnung von diesem Bunker. Und bis sie endlich draufkommen, sind wir längst über alle Berge.“


  Sie schrien erregt durcheinander. Sie hatten alle keine Nerven mehr. Die Furcht saß ihnen wie eine Faust im Nacken. Unablässig schielten sie zur Tür hin. Erschreckt zuckten sie zusammen, als sie Schritte draußen im Stollen hörten. Es waren schwere, wuchtige Schritte. Sie hielten unmittelbar auf den Maschinenraum zu. Die Tür öffnete sich.


  Judd Bramas erschien mit übernächtigtem, eingefallenen Gesicht. Die Augen glühten flackernd aus den tiefen Höhlen. Um die Mundwinkel lief ein gehetztes Zucken.


  „Na, Gott sei Dank, Sir“, rief Fred Hilltopp erleichtert. „Wir warten schon eine geschlagene Stunde. Kann es jetzt losgehen?“


  Judd Bramas warf einen scheuen Blick in die Runde. „Wir müssen vorsichtig sein“, raunte er. „Das Barometer steht schlecht. Wenn wir noch zum Ziel kommen wollen, darf uns kein Fehler mehr passieren.“


  „Wir warten auf unseren Lohn“, warf Nick Gunnermann mürrisch ein. „Oder glauben Sie, wir hätten uns Tag und Nacht hier umsonst geschunden?“


  Judd Bramas räusperte sich. „Ich habe meinen Wagen hinter den Gas Works stehen“, raunte er gedämpft. „Wir starten jetzt mit dem entscheidenden Coup. Das Geld wird in den kleinen Winkelbanken am Hafen gegen kanadische Dollars umgetauscht.“


  „Alles?“, fragte Sandy Harley gierig.


  „No, nicht alles“, zischte Judd Bramas nervös.


  „Ein Paket genügt. Wir dürfen nicht zuviel riskieren.“


  Er blickte die Männer der Reihe nach an. Forschend und mißtrauisch. Anscheinend vertraute er niemand mehr.


  „Wer begleitet mich?“, fragte er endlich.


  Fred Hilltopp und Lewis Farrant meldeten sich. Sie wollten unbedingt dabei sein. Aus ihren Gesichtern sprach die Angst, man könnte sie übers Ohr hauen. Sie schleiften das schwere Paket zum Wagen und kauerten sich auf die Hintersitze. Judd Bramas nahm ächzend und schnaufend hinter dem Steuer Platz.


  „Fertig?“, fragte er. Schon in der nächsten Sekunde löste er die Bremsen und fuhr am Themseufer entlang. Es ging nach Osten. Im Stadtviertel Bermondsey hielt er zum ersten Mal an.


  „Dreitausend Pfund“, zischte er hastig. „Los, macht schon! Zählt die Bündel ab und legt sie in diese Aktentasche!“


  Fred Hilltopp und Lewis Farrant gehorchten wortlos. Sie nahmen die Banknoten aus dem Paket, die in der Mühle ihren neuen Glanz verloren hatten. Sie wirkten schmierig und abgegriffen. Kein Mensch konnte sie für falsche Scheine halten.


  „Dreitausend Pfund, Sir“, raunte Fred Hilltopp heiser. „Machen Sie's gut! Wir halten die Daumen.“ Sie sahen Judd Bramas in einem grauen Haus verschwinden, in dessen Erdgeschoß die Sailors Bank untergebracht war. Hier tauschten gewöhnlich ausländische Matrosen ihre Heuer ein. Von Glanz und Prunk war in dieser Bank nichts zu bemerken. Sie wirkte bescheiden und schäbig.


  Judd Bramas trat mit gepreßtem Atem an den Wechselschalter heran. Er öffnete die Mappe. Er zählte die Bündel auf den Tisch. Seine Stimme klang rauh und blechern.


  „Es ist ein größerer Betrag“, murmelte er gehetzt. „Ich hätte gern kanadische Dollars dafür. Können Sie das machen?“


  Er sah flüchtig den Mann hinter dem Schalter an. Er wartete auf irgendeine Katastrophe. Er hatte das beklemmende Gefühl, als würde alles schiefgehen.


  „Moment“, sagte der Kassierer und ging nach hinten. Er verschwand in einem anderen Raum. Er schloß die Tür hinter sich.


  Judd Bramas trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Der Boden brannte ihm unter den Sohlen. Wie ging es jetzt weiter? War der Mann weggegangen, um die Polizei anzurufen? Hatte er bereits Verdacht geschöpft? Wollte er einen Ausweis sehen? Oder einen amtlichen Devisenschein? Es dauerte lange. Es dauerte sogar auffällig lange. Der Mann wollte und wollte nicht zurückkommen. Faul, dachte Judd Bramas entmutigt. Das ist schon faul. Er müßte längst hier sein. Er hat angerufen. Er will mich hinhalten, bis die Cops vor der Bank eintreffen.


  Dieser Gedanke fuhr wie ein Stich durch sein Hirn. Qualvoll und lähmend. Er war nahe daran, das ganze Geschäft im Stich zu lassen. Am liebsten hätte er die Banknotenbündel wieder in seiner Tasche verstaut und Hals über Kopf diesen muffigen Raum verlassen.


  Doch gerade in diesem Moment kehrte der Kassierer zurück. „Entschuldigen Sie“, murmelte er, „wir mußten erst unsere Bestände in kanadischen Dollars überprüfen. Es läßt sich machen, Sir! Wir verlangen allerdings drei Prozent Wechselprovision. Ist Ihnen das bekannt?“


  Judd Bramas konnte nur nicken. Er hätte im Augenblick kein Wort über die Lippen gebracht. In seiner Kehle steckte ein würgender Hustenreiz. Die Zunge klebte heiß und trocken am Gaumen. Noch einmal gab es ein paar schreckliche Sekunden für ihn. Der Kassierer prüfte die Scheine, kontrollierte die Nummern, sah in einem Verzeichnis nach, hielt die Banknoten gegen das Licht, um das Wasserzeichen zu prüfen. Anschließend nahm er das Tablett mit dem ganzen Geld an sich und verschwand wieder im Nebenraum. Hier werde ich noch verrückt, dachte Judd Bramas gefoltert. Ich halte es keine drei Minuten mehr aus. Wenn dieser Bursche nicht endlich seine echten Dollars herausrückt, renne ich einfach weg.


  Der Kassierer kehrte jedoch schon nach einer Minute zurück. „In Ordnung, Sir“, murmelte er trocken. „Hier sind Ihre Dollars! Zählen Sie nach! Spätere Reklamationen haben bei uns keinen Zweck.“


  Judd Bramas verzichtete auf die Kontrolle. Er stopfte die Bündel hastig in seine Tasche, stülpte seinen Hut auf den Kopf, murmelte einen scheuen Gruß und verschwand in nervöser Eile. Er keuchte wie ein Erstickender, als er den Schlag seines Wagens aufriß. Fluchend warf er die Tasche nach hinten. Dann schaltete er den Gang ein und brauste ab.


  „Was ist denn, Sir?“, fragte Fred Hilltopp verstört. „Hat es etwa nicht geklappt?“


  „Doch“, murmelte Judd Bramas wortkarg. „Es hat geklappt. Laßt mich zufrieden.“


  Fred Hilltopp stieß Lewis Farrant heimlich in die Seite. Sie öffneten die Tasche. Sie rissen hungrig die Augen auf, als ihnen die ausländischen Banknoten entgegenquollen. Sie wühlten mit den Händen darin herum. Sie konnten nicht genug bekommen.


  „Menschenskind!“, zischte Lewis Farrant zwischen den Zähnen. „Das nenne ich ein Vermögen. Ein Drittel davon gehört uns. Stell dir vor, alter Freund: Noch heute Nacht verdufte ich frisch rasiert über die Grenze.“


  Sie waren wie in einem Taumel. Sie pfiffen vergnügt vor sich hin, bis der Wagen vor einer nächsten Winkelbank im dunkelsten Hafenviertel hielt.


  „Machen Sie's gut, Sir“, murmelten sie wieder. „Wir drücken Ihnen alle vier Daumen. “


  Judd Bramas verlangte wieder dreitausend Pfund. Er bekam sie gewissenhaft in seine Tasche gezählt. Die echten kanadischen Dollars verstaute Fred Hilltopp unter seinem Sitz. „Ihr macht es euch verdammt billig“, knurrte Judd Bramas erbost. „Ihr döst hier schläfrig vor euch hin, während ich das ganze Risiko allein trage. Das nächste Mal werden wir die Rollen tauschen.“


  Fred Hilltopp und Lewis Farrant grinsten ihm vergnügt nach, als er in dem roten Ziegelbau verschwand. „Er kann ruhig auch einmal etwas tun. Bis jetzt haben wir immer die Kastanien aus dem Feuer geholt“, sagte Lewis Farrant. „Wenn er in diesem Tempo weitermacht, haben wir in drei Stunden das ganze Paket . . .“


  Er verstummte. Fred Hilltopp krallte erregt die Hand in seine Schulter. „Sieh mal!“, raunte er entgeistert. „Die Cops . . .“


  Jetzt sah auch Lewis Farrant das Malheur. Zwei uniformierte Konstabler kamen geradewegs auf ihren Wagen zu. Sie grinsten spöttisch. Einer von ihnen öffnete den Schlag. Er beugte sich herein. Jeden Moment mußte er das große Paket mit den gefälschten Banknoten entdecken.


  „Was ist?“, fragte Fred Hilltopp heiser. Eisige Kälteschauer jagten über seine Haut. Bröckelnd kamen die Worte von seinen Lippen. Sein Atem ging rasselnd und stoßweise.


  „Was ist?“, fragte er noch einmal. „Was wollen Sie von uns?“


  „Sie parken hier an falscher Stelle“, sagte der Konstabler pflichteifrig. „Macht vier Schilling, meine Herren!“


  Er reichte eine Quittung über die gebührenpflichtige Verwarnung in den Wagen.


  Fred Hilltopp riß ihm den Zettel hastig aus der Hand. Er bezahlte, ohne mit der Wimper zu zucken. Aufatmend stellte er fest, daß sich die beiden Konstabler langsam entfernten. Lewis Farrant stieß pfeifend die Luft durch die Zähne.


  „Menschenskind“, ächzte er. „So etwas möchte ich nicht noch einmal erleben. Da wird selbst der stärkste Mann weich wie Butter.“


  Sie schwitzten immer noch aus allen Poren, als Judd Bramas zu ihnen zurückkehrte. Diesmal war sein Gesicht nicht so düster wie vorher.


  „Es ging alles in Ordnung“, murmelte er nur. „Die Leute sind nicht mißtrauisch. Die Scheine sind fabelhaft gemacht. Keiner findet etwas daran auszusetzen.“


  Es war so, wie er sagte. In allen Banken, die sie nachher noch besuchten, wurden die Blüten anstandslos eingetauscht. Es gab keinen Zwischenfall mehr. Bis zum späten Nachmittag war das Paket leer. Dafür aber stauten sich unter Fred Hilltopp die kanadischen Dollars in rauen Mengen. Ein paar Mal lockte ihn die Versuchung, sich heimlich die Taschen zu füllen. Aber dann ließ er es sein. Ich bekomme ja sowieso genug, tröstete er sich. Was liegt an ein paar Scheinen mehr oder weniger. Die Boys sollen den gleichen Anteil haben wie ich. Judd Bramas steuerte den Wagen zurück nach Lambeth und hielt in der Nähe der Gas Works an.


  „Steigt aus, Leute“, sagte er kurz. „Ich fahre jetzt sofort nach Hause. Das viele Geld muß schleunigst in Sicherheit gebracht werden.“


  „Und wir?“, fragte Fred Hilltopp mit gierig gerecktem Hals. „Wo bleiben wir, Sir? Wollen Sie etwa mit der Beute heimlich verduften?“


  „Unsinn!“, zischte Judd Bramas scharf. „Ich habe jetzt keine Zeit, den ganzen Mammon zu zählen und zu sortieren. Kommen Sie heute abend in mein Haus. Sie wissen ja, wo ich wohne. Verlassen Sie sich darauf, daß wir genau abrechnen werden. Zwei Drittel für uns, ein Drittel für Sie.“


  Mit dieser Versicherung gab sich Fred Hilltopp schließlich zufrieden. Auch Lewis Farrant hatte nichts dagegen einzuwenden. Sie kletterten aus dem Wagen, grinsten dämlich vor sich hin und stolperten dann in raschem Tempo auf Busters Hafenasyl zu. Abends nach Einbruch der Dämmerung machte sich Fred Hilltopp für seinen wichtigen Gang fertig. Er hatte eine mächtige Segeltuchtasche bei sich. Sie hätte ausgereicht, den ganzen Kronschatz der Königin darin zu verstauen. Mit triumphierender Miene machte er sich auf den Weg.


  „Komm bald zurück, Fred!“, brüllten ihm die Lords nach. „Wir warten hier auf dich! Werden inzwischen ein paar Flaschen Sekt ins Eiswasser stellen.“


  Fred Hilltopp leistete sich in Anbetracht seines verantwortungsvollen Amtes eine Taxe. Der Mietwagen brachte ihn sicher und wohlbehalten nach Brompton, wo Judd Bramas am Alexandra Gate eine kleine, altertümliche Villa besaß.


  „Soll ich warten?“, fragte der Chauffeur.


  „No, nicht nötig, guter Mann“, sagte Fred Hilltopp großspurig. „Es kann länger dauern. Hier haben Sie Ihr Geld!“


  Erst als der Mietwagen gewendet hatte und in Richtung Innenstadt davongefahren war, setzte Fred Hilltopp seinen Weg fort. Hundert Yard etwa trennten ihn noch von der Behausung Judd Bramas, da stockte er plötzlich. Seine Augen wurden starr und glasig. Verstört blickte er auf die drei Autos, die vor der altertümlichen Villa parkten. Es waren blaue Polizeilimousinen. Drei uniformierte Konstabler sicherten die Straße ab. „Verflucht!“, knirschte Fred Hilltopp zwischen den Zähnen. „Mir scheint, ich bin ein paar Minuten zu spät gekommen. Die Cops haben inzwischen abkassiert. Der Teufel soll sie holen.“


  Mürrisch und verdrossen starrte er auf seine riesige Tasche nieder. Sie erschien ihm auf einmal lächerlich. Wütend knüllte er sie zusammen. Was jetzt, dachte er verzweifelt. Ich kann doch nicht mit völlig leeren Händen zu den Boys zurückkommen. Sie werden mir kein Wort glauben. Sie werden denken, ich hätte das Moos irgendwo für mich allein eingegraben. Auf langen Umwegen pirschte er sich an die Rückfront der vernachlässigten Villa heran. Er kletterte über den Zaun, schlich durch den herbstlichen Garten und schwang sich über die Brüstung der Terrasse. Lautlos öffnete er eine Tür. Er geriet in einen schmalen Flur. Durch eine helle Glasscheibe konnte er in das Wohnzimmer blicken. Ein düsterer Film rollte vor seinen entsetzten Augen ab. Er sah Judd Bramas inmitten des Raumes stehen, mit gefesselten Händen. Sein Gesicht war bleich wie der Tod. In seinen tiefliegenden Augen glühten Haß und Verzweiflung. Neben ihm, auf einem Tisch, lagen die kostbaren kanadischen Dollars, die sie unter so schwierigen Umständen erworben hatten. Zwei Sergeanten zählten sie gewissenhaft und bargen sie schließlich in einer eisernen Schatulle.


  „Dieser Narr!“, keuchte Fred Hilltopp verbittert. „Hätte er heute Nachmittag mit uns geteilt, dann wäre alles anders gekommen. Wenigstens für uns. Wie stehen wir jetzt da? Verdammt, wie stehen wir jetzt da?“


  Er mußte weg. Die Cops stierten immer wieder auf die helle Glasscheibe. Anscheinend hatten sie sein heimliches Eindringen bemerkt. Sie konnten jeden Moment zu ihm herauskommen. Polternde Schritte erklangen hinter der Verbindungstür. Die Klinke bewegte sich. Ein dünner Lichtschimmer fiel aus dem offenen Türspalt. In diesem Moment nahm Fred Hilltopp schleunigst Reißaus. Wie ein Verrückter stürmte er durch den Garten. Da ihn die zerknüllte Tasche am Laufen hinderte, warf er sie einfach weg. Er kletterte über die Mauer. Er hetzte durch schmale Gassen auf den nächsten Taxistand zu. Entmutigt und niedergeschlagen fuhr er nach Lambeth zurück.
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  Als er vor Busters Hafenasyl stand, mußte Fred Hilltopp erst einmal tief Atem holen. Beklommen schielte er auf die Fenster der berüchtigten Kneipe hin. Er hörte das Lachen und Gewieher seiner Freunde. „Verflucht und zugenäht“, brummte er finster. „Was werden die Boys wohl für Augen machen, wenn sie die vernichtende Nachricht hören. Hoffentlich halten sie meine Geschichte nicht für ein Märchen. Ich bin nicht schuld an der Pleite.“


  Er schnappte noch einmal hastig nach Luft und stoffelte dann mit hängenden Schultern in den verqualmten Raum hinein. Auf den ersten Blick sah er, daß die Lords bereits beim Feiern waren. Sie hatten große Flaschen mit silbernen Hälsen auf dem Tisch stehen. Drei Sektkübel verzierten das Gelage. Ein paar große Zigarrenkisten standen griffbereit.


  „Hallo, Fred?“, riefen ihm die Lords entgegen. „Gut, daß du endlich kommst. Haben schon ausgerechnet, was wir mit dem vielen Heu anfangen. Lewis will sich eine Landwirtschaft in Schottland kaufen. Was hältst du davon?“


  Fred Hilltopp brachte im Moment kein Wort hervor. Er stand da und rührte sich nicht vom Fleck. Düster irrten seine Blicke über die festliche Tafel.


  „Eh, wo hast du deine Tasche gelassen?“, rief Tom Carter plötzlich.


  Schweigen am Tisch. Argwöhnische Blicke. Mißtrauische Gesichter. Neugierig gereckte Hälse.


  „Hört mal her, Boys!“, brummelte Fred Hilltopp nach längerem Hüsteln. „Die Sache ist schiefgegangen. Die Cops haben Judd Bramas eben abgeholt, als ich vor dem Haus stand. Hatte noch Glück, daß sie mich nicht ebenfalls schnappten. Ja, und da bin ich nun. Mit leeren Händen, versteht sich. Das Moos haben die Cops mitgenommen.“ „Wie?“, schrie Nick Gunnermann mit hervorquellenden Augen. „Habe ich richtig gehört? Die kanadischen Dollars sind weg?“


  „Das Geld“, murmelte Fred Hilltopp, „wäre noch gar nicht so wichtig. Begreift ihr denn nicht, ihr Holzköpfe? Judd Bramas ist verhaftet worden. Die Cops werden ihn noch heute nacht verhören. Dieser verdammte Kommissar wird ihn auspressen wie eine Zitrone. Und wenn Judd Bramas nun zu singen anfängt, he, was ist dann? Ich fürchte, daß wir die Bullen noch heute nacht hier im Hause haben.“


  Er blickte in versteinerte Gesichter. Die Sektkübel standen auf einmal unbeachtet auf dem Tisch. Irgendwo zerklirrte eine Flasche. Die protzigen Zigarren verkohlten im Aschenbecher.


  „Wir müssen weg“, schrie Nick Gunnermann plötzlich. „Weg, ehe es zu spät ist. Am besten wäre es, wenn wir uns auf der Stelle dünn machen würden.“


  „Ohne Geld?“, fragte Tom Carter höhnisch.


  Die anderen starrten ihn mürrisch an. Verdrossen nagten sie an ihren Lippen. Die Stimmung war auf den Nullpunkt gesunken. In diesem Moment aber hatte Lewis Farrant die rettende Idee. „Was laßt ihr die Köpfe hängen“, grinste er. „Ein paar Stunden Zeit haben wir sicher noch. Und bis Mitternacht sind wir bestimmt über alle Berge.“


  „Ist das alles?“, brummte Tom Carter verdrossen. „Hast du uns weiter nichts zu sagen?“


  Lewis Farrant legte eine wirkungsvolle Kunstpause ein. Er nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas. Dann sagte er: „Habt ihr den Stollen vergessen, Boys? Sandy Harley steht drüben auf Posten. Er hat die Schlüssel. Wir können jederzeit in den Bunker hinein. Glaube, die Pakete dürften für uns reichen. Die Banknoten, die wir gemacht haben, sind für mich so gut wie echtes Geld. Wir teilen sie durch fünf und marschieren heute Nacht geschlossen ab. Was meint ihr?“


  Am Tisch erhob sich ein gewaltiges Geschrei. Sie feierten Lewis Farrant wie einen Helden. Sie hielten ihn für das größte Genie aller Zeiten.


  „Los!“, zischte Fred Hilltopp ungeduldig. „Lewis hat vollkommen recht. Wir räumen den Bunker aus. Kommt jemand freiwillig mit?“


  Lewis Farrant erklärte sich sofort dazu bereit.


  „In Ordnung“, brummte Fred Hilltopp. „Wir beide genügen. Die zwei anderen warten hier. Wenn wir zurückkommen, bringen wir Sandy mit. In zehn Minuten dürfte es soweit sein. Macht euch inzwischen fertig. Wir reisen nachher sofort ab.“


  Unter lautem Jubelgeschrei verließen Fred Hilltopp und Lewis Farrant die Kneipe. Sie überquerten die Straße und verloren sich dann in den ödflächen zwischen Themse und Gas Works. Wie ein Maulwurfshaufen tauchte der flache Hochwasserstollen vor ihnen auf. Sie hielten darauf zu. Sie verlangsamten ihre Schritte.


  „He, Sandy“, rief Fred Hilltopp leise. „Wo steckst du?“


  Keine Antwort. Das Singen des Windes klang düster und eintönig. Vom Themseufer klang dumpfes Gurgeln her. „He, Sandy?“, rief Fred Hilltopp noch einmal.


  Wieder keine Antwort. Sandy Harley war nicht auf Posten. Nirgends hielt sich ein menschliches Lebewesen auf. „Los!“, raunte Fred Hilltopp heiser. „Was stehen wir hier ewig herum? Wir gehen hinunter.“


  Sie stiegen die ausgetretenen Stufen hinab. Das eiserne Schott stand halb offen. Aus dem Innern des Bunkers drang matter Lichtschein. Die Deckenbirnen brannten. Ihr nüchternes Licht fiel grau über die Betonmauern.


  „Verflucht!“, schrie Lewis Farrant, als er auf der untersten Treppenstufe stolperte und der Länge nach auf den harten Boden stürzte. Mühsam rappelte er sich auf. Stöhnend reckte er die zerschundenen Glieder. Er wollte etwas sagen, aber die Worte erstickten ihm in der Kehle. Aus verglasten Augen stierte er auf die unterste Treppenstufe hin. Er würgte an einem Fluch. Aber seine Zunge war unfähig, die Worte auszusprechen.


  Unmittelbar vor ihm lag Sandy Harley. Er sah so aus wie alle Opfer, die bisher in die Hände dieses vertierten Mörders gefallen waren. Sein Gesicht war erstarrt in lähmendem Entsetzen. Die Augen starrten leer und stumpf in das trübe Licht der Lampen. Der Hals und die linke Gesichtshälfte waren mit trockenem Blut verklebt. Unter den verkrusteten Haaren klaffte eine furchtbare Wunde.


  „Aus!“, murmelte Fred Hilltopp finster. „Der andere war früher da als wir.“


  „Welcher andere?“, fragte Lewis Farrant verständnislos.


  Fred Hilltopp nahm sich keine Zeit für lange Erklärungen. Er drängte ungeduldig in die hintere Schleusenkammer. Die Furcht trieb ihn vorwärts. Vielleicht blieben nur noch wenige Minuten Zeit. Hinter ihnen lauerte ein Mörder, vor ihnen wartete die Polizei. Welch eine ausweglose Lage! Mutlos und niedergeschlagen betraten sie die linke Schleusenkammer. Ihre bange Ahnung bestätigte sich. Die Kammer war gründlich ausgeräumt. Der Mann, der hier hinterhältig und mörderisch eingedrungen war, hatte ganze Arbeit geleistet. Die Pakete waren verschwunden. Nicht eine einzige Banknote war mehr zu erblicken. Fred Hilltopp hielt sich nicht lange auf. Er drang in die hinterste Schleusenkammer vor. Er lief auf die Maschine zu, die er selbst in mühevoller Arbeit konstruiert hatte.


  „Zerstört“, murmelte er geistesabwesend. „Das ist überhaupt keine Maschine mehr. Die Druckplatten sind weg. Das automatische Zählwerk ist abmontiert. Der Mechanismus funktioniert nicht mehr. Dieser Teufel hat Sand ins Getriebe laufen lassen.“ „Was wollen wir dann noch hier?“, fragte Lewis Farrant müde. „Es ist eben aus. Wir haben keine Chance mehr. Damit müssen wir uns abfinden.“ Aber noch einmal hatten sie einen rettenden Einfall.


  „Die Mühle“, schrie Fred Hilltopp plötzlich. „Ich habe mindestens zwei Kilo Banknoten in der Mühle zurückgelassen. Komm Lewis! Wollen mal nachsehen.“


  Diesmal hatten sie Glück. Das letzte Stollenviereck war dem Eindringling entgangen. Die Mühle stand unversehrt an ihrem Platz. Auch die Banknoten waren noch da.


  „Na also“, stotterte Lewis Farrant begeistert. „Das reicht doch immer noch. Wenn wir dieses Moos über die Grenze bringen, haben wir unser Leben lang genug. Wir brauchen nie mehr einen Finger zu rühren, Fred. Hol einen Papiersack aus der Druckkammer. Die Boys werden Augen machen. Nun kommen wir doch noch zu unserem Fest.“


  Sie leerten in irrsinniger Hast die ganze Mühle aus. Sie verstauten sämtliche Scheine in dem großen Papiersack und ließen nicht eine einzige Banknote zurück. Als sie sich nach einiger Zeit zur Flucht wandten, stockten kurz vor dem Ausgang ihre Schritte. Ihre Blicke glitten über Sandy Harley hin.


  „Was machen wir mit ihm?“, fragte Lewis Farrant gehetzt. „Sollen wir ihn mitnehmen?“


  „No, laß ihn liegen“, brummte Fred Hilltopp ungeduldig. „Die Polizei ist ja doch in ein paar Stunden da. Dann sollen sich die Cops um ihn kümmern.“


  Sie stolperten die Stufen hinauf, warfen das Eisenschott hinter sich zu und stürmten hastig über das unwegsame Brachland. Die Gas Works blieben hinter ihnen zurück. Die hellen Fenster von Busters Hafenasyl tauchten vor ihnen auf.


  „Jetzt kann nicht mehr viel schiefgehen“, raunte Fred Hilltopp zuversichtlich. „In zehn Minuten sind wir weg. Hoffentlich haben die Boys bereits ihre Zeche gezahlt. Wollen uns keine Sekunde länger aufhalten als unbedingt nötig.“


  Sie gingen auf die Kneipe zu. Sie schleiften mit wichtigen Mienen den Papiersack in die Gaststube. „Hallo!“, schrie Lewis Farrant. „Da sind wir wieder, Boys! Der kurze Weg hat sich gelohnt. Wir konnten reiche Beute . . .“


  Seine Worte erstarben. Jetzt erst entdeckte er Kommissar Morry, der schweigsam neben der Tür lehnte. Rechts von ihm standen zwei Sergeanten und drei Konstabler.


  „Was ist mit der reichen Beute?“, fragte der berühmte Detektiv schmunzelnd. „Befindet sie sich in diesem Sack?“


  Lewis Farrant war unfähig, ein Wort zu sagen. Er ließ sich den Papiersack widerspruchslos abnehmen. Er sagte auch nichts, als die Cops die kostbaren Banknoten einfach auf den Boden schütteten. Entgeistert stierte er vor sich hin.


  Dieser Schlag war absolut tödlich. Nun gab es wirklich keine Hoffnung mehr. Sie saßen alle in der Tinte.


  „Trinkt euren Sekt aus“, sagte Kommissar Morry freundlich. „So rasch kommt ihr nicht mehr zu alkoholischen Getränken. Im Wandsworth Gefängnis schenken die Wärter im allgemeinen nur Wasser aus.“


  Fred Hilltopp kreuzte fluchend die Hände und ließ sich mit dumpfem Grollen die Handschellen anlegen.


  „So ein Pech“, ächzte er. „In zehn Minuten wären wir über alle Berge gewesen. Und nun dieser Reinfall. Man könnte sich die Haare ausreißen.“


  „Das schöne Geld“, stöhnte Lewis Farrant mit einem wehmütigen Seitenblick. „Was hätten wir uns alles dafür kaufen können. Die ganze Welt hätte uns gehört.“


  Kommissar Morry verfrachtete seine Schäfchen schmunzelnd in einem Gefängniswagen. Er war mit dem Verlauf dieses Tages, restlos zufrieden.
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  An diesem Freitagabend zog Clement Rembolt den entgültigen Schlußstrich unter sein bisheriges Leben. Er machte sich in seinem Büro zu schaffen und sortierte die Schränke und Schubläden aus. Die Papiere, die belastend für ihn waren, verbrannte er über dem offenen Kaminfeuer. Alles andere legte er in einen kleinen Handkoffer.


  Er war an diesem Tag schon zweimal auf der Victoria Station gewesen. Er hatte sein großes Gepäck aufgegeben. Der Zug, mit dem er fahren wollte, ging um zwei Uhr morgens. Bis dahin mußte er hier alles abgeschlossen haben. Es gab kein Zurück für ihn. Während seine Hände eifrig und fieberhaft hantierten, blickten seine Augen immer wieder in heißer Erregung zur Tür hin. Nur jetzt keine Störung, dachte er flehend. Ich brauche nur noch ein paar Stunden Zeit. Um zehn Uhr spätestens werde ich das Hotel verlassen. Dann habe ich alles hinter mir; diese Aufregungen und Ängste, die Furcht vor der Polizei, die verzweifelte Ohnmacht gegenüber einem Mörder. Er schloß seinen Koffer ab. Er schielte wieder nervös zur Tür. Jeden Moment erwartete er den Besuch dieses gefürchteten Kommissars. Bei jedem Geräusch, das in der Halle erklang, fuhr er erschreckt herum. Er hatte seine Nerven nicht mehr in der Gewalt. Er war ein armseliges, gehetztes Menschenbündel.


  Als plötzlich das Telephon schrillte, unterbrach er seine fieberhafte Tätigkeit. Er starrte mißtrauisch auf den Apparat. Sollte er das Gespräch überhaupt noch annehmen? War es nicht besser, das monotone Glockensignal einfach zu überhören? In ein paar Stunden war er ja sowieso schon weit von diesem Hotel entfernt. Warum sich also noch die Mühe machen? So dachte er.


  Aber dann dauerte ihm das Läuten doch zu lang. Es machte ihn verrückt. Er ging zum Apparat und nahm den Hörer ab. „Clement Rembolt“, murmelte er in die Sprechmuschel.


  „Hier ist Sidney Romer“, klang es zurück. „Ich bin in meiner Wohnung, Mr. Rembolt. Sie wissen ja, daß ich in den letzten Tagen kaum noch aus dem Haus gekommen bin.“


  „Ja, Sir. Das weiß ich. Kann ich etwas für Sie tun?“


  „Hm“, murmelte Sidney Romer. „Ich erwarte Sie zum Bericht, Mr. Remblot. Es gibt Verschiedenes zu besprechen. Kommen Sie bitte nach oben!“ Clement Rembolt zauderte eine Weile. Hatte es noch einen Sinn, auf diese Weise seine Zeit zu vergeuden? Sollte er den anderen nicht einfach auf morgen vertrösten?


  Aber dann erinnerte er sich plötzlich, daß ihn Sidney Romer immer gut behandelt hatte. Er verdiente es nicht, daß man ihn belog.


  „Gut, ich komme“, sagte deshalb Clement Rembolt nach längerer Pause. „Ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen.“


  Er schloß im Büro alles ab und machte sich kurz nachher auf den Weg. Als er durch die Halle schritt, zeigte die elektrische Uhr die neunte Abendstunde. Hastig steuerte er auf den Lift zu. Er brauchte keinen Boy. Er konnte allein nach oben fahren. Er war schon dabei, die Tür des Aufzugs zu öffnen, da lief ihm unvermittelt Daisy Horway in


  den Weg. Sie trug ein weißes Zierschürzchen und hochhackige Schuhe, die kokett über das Parkett klapperten.


  „Haben Sie heute Nachtdienst?“, fragte Clement Rembolt flüchtig.


  „Yes, Sir. Mein Dienst endet um ein Uhr morgens.“


  „Ach“, sagte Clement Rembolt, „das trifft sich gut. Bringen Sie mir doch bitte nachher eine Aufschnittplatte nach oben, Miss Horway. Ich habe noch nichts gegessen.“


  „Was heißt nach oben?“, fragte Daisy Horway schnippisch. „Wollen Sie am Vereinsabend der Wölfe teilnehmen? Oder sind Sie in einem Fremdenzimmer zu finden?“


  „Unsinn“, sagte Clement Rembolt kurz angebunden. „Ich bin bei Mr. Romer. Bringen Sie die Platte bitte in seine Wohnung.“


  Er wartete keine Antwort mehr ab. Er hatte es auf einmal merkwürdig eilig. Er schloß die Tür der Kabine, drückte auf den Knopf und fuhr in den fünften Stock empor.


  Im Korridor brannte Licht. Die Wohnungstür Sidney Romers war nur angelehnt. Man erwartete ihn also bereits. Ohne Aufenthalt ging Clement Rembolt auf die Tür zu, trat in die Wohnung ein und schritt langsam durch den Korridor. Er wird an seiner Bar sitzen, dachte er. Meist trinkt er dort bis spät in die Nacht hinein, obwohl es ihm streng verboten wurde. Na, mir kann es egal sein. Morgen weiß ich nichts mehr davon. Ich werde alles vergessen. Er ging in die Bar, aber sie war leer. Auf den violetten Hockern saß kein Mensch. Die Flaschen standen sauber in Reih und Glied. Sie waren noch nicht einmal angebrochen. Kein Mensch hatte sie berührt.


  „Hallo, Mr. Romer!“, rief er ärgerlich. „Wo sind Sie denn? Ich bin hier, Clement Rembolt.“


  Unschlüssig ging er auf das Wohnzimmer zu. Er klopfte an die Tür. Als er keine Antwort bekam, drückte er langsam die Klinke nieder. Im gleichen Moment war ein scharrendes Geräusch hinter ihm. Clement Rembolt wollte sich umdrehen. Eine seltsam bange Ahnung schnürte ihm plötzlich die Brust ein. Diese düstere Ahnung war das letzte Gefühl, das ihn in den Tod hinüberbegleiten sollte. Alles andere nahm er kaum noch wahr. Die Geschehnisse rollten ab wie ein rasender Film. Clement Rembolt spürte nur einen dumpfen, krachenden Schlag, der ihn sofort betäubte. Er sackte schwer zusammen. Sein Hirn hatte keine Empfindung mehr. Sein Körper war lahm und gefühllos. Er war schon tot, als er auf den roten Plüschläufer stürzte. Er wußte nicht mehr, daß der Nachtzug ohne ihn abfahren würde. Seine Reise hatte bereits hier ihr Ende gefunden.


  Drei Minuten später fuhr Daisy Horway mit dem Lift nach oben. Sie trug ein verdecktes Tablett in den Händen. Sie schritt rasch über den Gang und hastete auf die Wohnungstür Sidney Romers zu. In diesem Moment geschah es. Ihr Fuß stockte plötzlich. Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Ein Fremder kam aus der offenen Tür auf sie zugestürzt. Er besaß ein wildes, bärtiges Gesicht mit gespenstisch flackernden Augen. In der Rechten hielt er irgendeine Waffe. Seine Finger waren gerötet von Blut. Das ist er, dachte Daisy Horway im Bruchteil einer Sekunde. Das ist er, den sie alle suchen. Anders kann er ja gar nicht aussehen. Ein Mann, der seine Opfer derart vom Leben zum Tode bringt, muß auch äußerlich ein Scheusal . . .


  Sie wurde brutal zur Seite gestoßen. Das Tablett entglitt ihren Händen und schlug klirrend auf den Boden auf. Noch ehe sich Daisy Horway von dem jähen Schreck erholt hatte, hastete der Fremde keuchend an ihr vorbei. Er stürmte mit flatterndem Mantel die Treppe hinunter. Seine Schritte hielten auf den privaten Klubausgang zu. Sie verloren sich in der Tiefe. Einige Herzschläge lang stand Daisy Horway noch immer wie erstarrt. Dann bückte sie sich, um ihr Tablett aufzuheben. Die Aufschnittplatte war nicht beschädigt.


  „Hallo, Mr. Rembolt!“, rief Daisy Horway ängstlich. „Sind Sie in der Wohnung?“


  Sie drückte auf die Glocke. Sie wartete. Sie hatte einfach nicht den Mut, die Schwelle zu überschreiten. Bis sie dann plötzlich wieder Schritte auf der Treppe hörte. Diesmal kamen sie von unten nach oben. Müde und erschöpft tappten sie die Stufen empor.


  Daisy Horway beugte sich unruhig über das Geländer. Sie rechnete mit einem neuen dramatischen Zwischenfall. Ihr verängstigtes Gemüt wußte sich keinen Rat mehr.


  Im nächsten Moment erkannte sie den Ankömmling. Es war Sidney Romer. Er stieg eben die letzten Stufen herauf. Ein paar Sekunden später stand er an ihrer Seite.


  „Was wollen Sie hier?“, fragte er verwundert.


  Daisy Horway deutete zitternd auf ihr Tablett. „Ich soll diese Aufschnittplatte zu Mr. Rembolt bringen. Er hat sie vorhin bei mir bestellt. Er wünschte, daß ich sie in Ihre Wohnung bringe, Sir.“


  „In meine Wohnung?“, fragte Sidney Romer stirnrunzelnd.


  „Natürlich, Sir. Mr. Rembolt hält sich doch dort drinnen auf. Wußten Sie das nicht?“


  Jetzt erst bemerkte Sidney Romer, daß die Tür offen stand. Mißtrauisch spähte er in den hellen Flur hinein. „Kommen Sie mit“, sagte er hastig zu dem Mädchen. „Wir wollen mal sehen, was Clement Rembolt hier zu suchen hat. In diesem Haus geschehen die merkwürdigsten Dinge.“


  Er ging voraus, Daisy Horway folgte zögernd hinter ihm. Sie nahmen den gleichen Weg, den vor ihnen Clement Rembolt genommen hatte. Sie gingen durch den Flur, durch die Bar und hielten dann auf das Wohnzimmer zu.


  „Mein Gott“, stieß Sidney Römer in der nächsten Sekunde erschüttert hervor. „Da ist er ja. Kommen Sie, Miss Horway!“


  Seine Worte klangen schrill und dünn vor Erregung. Seine Augen wurden schmal vor Furcht. Seine blassen Hände verkrampften sich zu Fäusten. Zum zweiten Mal ließ Daisy Horway vor Schreck ihr Tablett fallen. Diesmal zersprang die Platte. Aber was schadete das. Clement Rembolt brauchte den Imbiß nicht mehr. Er war tot. Sein wächsernes Gesicht verriet es deutlich genug. Seine gebrochenen Augen starrten anklagend in das Licht der Lampen.


  „Wie lange soll das noch so weitergehen?“, murmelte Sidney Romer mit erstickter Stimme. „Ich wollte, ich wäre wieder in der Anstalt Tootham. Dort war Frieden. Hier dagegen ist die Hölle los. Man könnte glauben, der Teufel habe in diesem Hotel sein Quartier aufgeschlagen.“


  „Darf ich nicht gehen?“, fragte Daisy Horway scheu. „Ich kann diesen Anblick nicht mehr ertragen, Sir. Er ist zu schrecklich. Ich halte das einfach nicht mehr aus.“


  „Sie bleiben“, sagte Sidney Romer düster. „Wir müssen die Polizei rufen. Die Beamten von Scotland Yard sind die treuesten Gäste unseres Hotels geworden.“


  Zur gleichen Stunde saßen die Wölfe lärmend und streitend im großen Klubsaal um den hufeisenförmigen Tisch versammelt. Die Reihen hatten sich inzwischen noch weiter gelichtet. Neben den Stühlen von Cecil Spill und Charles Clay war nun auch der Platz Judd Bramas leer.


  „So eine Schande!“, rief Rufus Brown mit gellender Stimme. „Ein Mitglied unseres Klubs sitzt im Untersuchungsgefängnis! Wegen Banknotenfälschung. Und keiner von uns hat etwas von diesem Treiben geahnt.“


  „Wer Banknoten fälscht“, mischte sich ein anderer ein, „der ist sicher auch eines Mordes fähig. Vielleicht mußten Cecil Spill und Charles Clay nur deshalb sterben, weil sie dem sauberen Herrn im Wege standen. Pfui Teufel! In einem solchen Klub habe ich nichts mehr zu suchen. Ich erkläre meinen sofortigen Austritt.“


  Er ging wirklich weg. Zwei, drei Männer schlossen sich ihm an. Die anderen lärmten und stritten weiter.


  Bis schließlich Alphons Berriman Ruhe gebot. „Es wird wohl am besten sein“, meinte er, „wenn wir diesen Klub endgültig auflösen. Sidney Romer hat uns ohnehin zum Monatsende diese Räume gekündigt. Warum sollten wir uns erst lange eine andere Unterkunft suchen. Ich denke, das hat keinen Sinn mehr. Ist jemand anderer Meinung?“


  Nein, sie hatten wirklich alle die Nase voll. Einer um den anderen verließ mürrisch und enttäuscht den Saal. Zuletzt blieben nur noch Alphons Berriman, David Linton und Robert Bushnapp zurück. Sie kauerten unglücklich auf ihren Stühlen. Immer wieder irrten ihre Blicke über den leeren Platz von Judd Bramas.


  „Er wird plaudern“, murmelte Alphons Berriman sorgenvoll. „Er besitzt nicht die Härte, um die Verhöre der Polizei schweigsam ertragen zu können. Er wird uns verraten.“


  „Das befürchte ich auch“, stieß David Linton heiser hervor. „Vielleicht hat er bereits unsere Namen genannt. Vielleicht werden wir noch heute Nacht aus den Betten geholt.“


  „Das Geld hat uns kein Glück gebracht“, sagte Robert Bushnapp geistesabwesend.


  „Doch“, warf Alphons Berriman höhnisch ein. „Einen einzigen machte es reich. Er braucht den Zugriff der Polizei nicht zu fürchten. Er hielt sich immer versteckt im Hintergrund. Er wird sicher über die Grenze kommen. Judd Bramas verschaffte ihm


  einen falschen Paß. Vielleicht ist er um diese Stunde schon irgendwo im Ausland.“


  „Die Pässe“, sagte David Linton plötzlich in scheuer Hoffnung. „Wir haben ja die falschen Pässe noch. Was meint ihr, Freunde? Wenn wir rasch handeln, gewinnen wir vielleicht das Rennen noch um eine Nasenlänge.“


  „Ich habe meinen Wagen unten“, warf Alphons Berriman rasch entschlossen ein. „Denke, wir fahren gar nicht erst nach Hause. Wir lassen alles liegen und stehen. Macht ihr mit?“


  David Linton und Robert Bushnapp nickten. Sie hatten keine andere Wahl mehr.


  Es ging um Stunden. Vielleicht auch nur um Minuten. Jedes Zögern konnte den Untergang bedeuten.


  „Warum sitzen wir überhaupt noch hier herum?“, fragte David Linton hastig. „Brechen wir doch auf. Die Zeit ist kostbar. Wir haben die Pässe bei uns. Mehr brauchen wir für den Anfang nicht.“ Sie gingen aus dem großen Saal und löschten alle Lichter. Es gab keinen Klub mehr, der sich stolz und anmaßend die Wölfe nannte. Sie waren die letzten, die das Gebäude durch den privaten Ausgang verließen. Sie sperrten die Tür hinter sich ab. Sie wollten die Fahrbahn überqueren, um mit dem


  Wagen Alphons Berrimans in schärfstem Tempo loszubrausen. Aber sie kamen nicht einmal auf die andere Straßenseite. Sie sahen sich plötzlich von einem halben Dutzend Konstabler umringt. In der Mitte stand ein junger, sportlich gekleideter Herr in Zivil. Es war Kommissar Morry.


  „Guten Abend, meine Herren“, sagte er und lüftete höflich den Hut. „Ich soll Ihnen liebe Grüße von Judd Bramas bestellen. Er hat mir einiges über Sie verraten. Er freut sich, wenn er im Gefängnis endlich seine Zelle mit Ihnen teilen darf. Vielleicht will er mit Ihnen zusammen einen neuen Klub gründen.“


  „Dieser Schuft“, knurrte Alphons Berriman erbost. „Ich wußte es ja.“


  Seine Niedergeschlagenheit wandelte sich plötzlich in lodernden Haß. „Warum nehmen Sie denn den anderen nicht fest?“, schrie er zornig. „Wir haben ja nur seine Befehle ausgeführt. Er aber hat alle Verbrechen angestiftet. Er war vom Geld geblendet. Er wollte unbedingt reich werden. Er redete solange auf uns ein, bis wir seine Schandtaten mitmachten.“


  „Ich weiß“, sagte Kommissar Morry sanftmütig. „Ich kenne den Herrn, von dem Sie eben sprachen, Mr. Berriman. Und glauben Sie mir, ich werde mich höchstpersönlich seiner annehmen.“


  


  25


  


  Sidney Römer und Daisy Horway saßen noch immer im Salon der Hotelwohnung zusammen. Sie sprachen kaum ein Wort miteinander.


  „Was wollen wir eigentlich noch hier?“, fragte Daisy Horway plötzlich in die beklemmende Stille hinein. „Wir haben dem Kommissar doch alles gesagt, was wir wußten. Warum sollen wir hier auf ihn warten?“


  „Ich weiß nicht“, murmelte Sidney Romer achselzuckend. „Vielleicht will Morry etwas Wichtiges mit uns besprechen.“


  „Jetzt in der Nacht?“, fragte Daisy Horway ungläubig. „So wichtig kann doch gar nichts sein. Ich würde am liebsten in mein Zimmer gehen und mich schlafen legen. An Dienst ist ja heute doch nicht mehr zu denken.“


  Sie sahen immer wieder durch die halboffene Tür in den Flur hinaus, wo Clement Rembolt gelegen hatte. Er war inzwischen von der Polizei weggeschafft worden. Aber noch immer hing ein gespenstischer Hauch über dem Korridor. Das düstere Fluidum des Verbrechens ließ sich nicht vertreiben.


  „Das ist er“, rief Sidney Romer erleichtert, als er Schritte im Korridor hörte. „Das ist der Kommissar. Na, endlich. Ich bin froh, wenn ich diesen Raum verlassen kann.“


  Es war wirklich Kommissar Morry, der zu ihnen in den Salon trat. Sein Gesicht hatte den ernsten Ausdruck wie immer, wenn ein schwieriger Fall unmittelbar vor dem Abschluß stand. Nachdenklich ließ er sich in einen Sessel fallen.


  „Sie haben also den Mörder gesehen, Miss Horway, als Sie heute Abend vor dieser Wohnung standen?“, fragte er gespannt.


  „Ja, Sir.“


  „Würden Sie ihn wiedererkennen?“


  „Unbedingt, Sir! Ein solches Gesicht vergißt man nicht.“


  Kommissar Morry wandte sich Sidney Romer zu. „Sie kennen den Mörder ja auch“, murmelte er zerstreut. „Ich bitte Sie beide, mich später zum Flugplatz Croydon zu begleiten. Der Mörder will mit der Maschine DC 203 das Land verlassen. Er hat unter dem Namen Kirk Orban einen Platz gebucht.“


  „Woher wissen Sie das alles?“, fragte Sidney Romer erstaunt.


  Kommissar Morry lächelte. „Das war nicht schwer“, sagte er bescheiden. „Judd Bramas hat mir den Gefallen getan, seinen Auftraggeber zu verraten. Er erzählte mir, daß er ihm einen falschen Paß verschafft habe, der auf den Namen Kirk Orban laute. Alles weitere war ein Kinderspiel. Ich erfuhr vom Flugbüro West, daß ein gewisser Kirk Orban mit dem Nachtflugzeug London verlassen will. Die Maschine startet um 11.55 Uhr. Also genau fünf Minuten vor Mitternacht.“


  „Wie seltsam“, murmelte Sidney Romer schaudernd. „Dann ist es also für den Mörder fünf Minuten vor zwölf. Seine letzte Stunde bricht an.“


  Kommissar Morry mahnte zum Aufbruch. „Es wird Zeit“, sagte er. „Kommen Sie! Wir wollen fahren.“


  Sie nahmen schon wenige Minuten später im Dienstwagen Kommissar Morrys Platz. Ein stämmiger Konstabler übernahm das Steuer. Der Wagen setzte sich rasch in Fahrt. Es war eine ziemlich weite Strecke bis zum Flugplatz Croydon. Die Minuten reihten sich zu Viertelstunden. Es wurde halb zwölf Uhr, bis endlich das hell erleuchtete Flughafengebäude vor ihnen auftauchte. Der Konstabler bremste. Er stellte den Wagen unauffällig hinter der Umgehungshecke ab.


  „Los!“, sagte Morry. „Wir wollen es kurz und schmerzlos machen. Wir stellen uns an die Schranke der Zollsperre.“


  Das taten sie. Morry mußte seinen Ausweis zeigen. Dann durften sie passieren.


  Vor ihnen lag das weite Flugfeld. Die Maschine DC 203 stand startklar auf Rollfeld IV. Eben begann der Lautsprecher zu tönen.


  „Achtung, Achtung! Die planmäßige Maschine nach Brüssel startet in fünf Minuten. Die Fluggäste werden gebeten, ihre Plätze einzunehmen.“


  „Jetzt“, sagte Morry mit einem tiefen Atemzug. „Jetzt ist es so weit. Nun muß sich zeigen, ob die Gerechtigkeit den Sieg davonträgt.“


  Sie standen an der Schranke und blickten jedem Fluggast scharf ins Gesicht. Einer nach dem ändern passierte die Zollsperre. Dann kam plötzlich ein hagerer Mann mit bärtigem Gesicht, in dem zwei unstete Augen flackerten. Die Haut war auffallend weiß, als hätte sie lange kein Sonnenlicht mehr gesehen.


  „Das ist er“, raunte Daisy Horway erregt. „Das ist er, Sir! Genauso sah er aus, als er aus der Wohnung Mr. Romers kam.“


  Der Zollbeamte nahm den Paß in Empfang. „Kirk Orban“, murmelte er halblaut. „Danke, Sir! Der Paß ist in Ordnung.“


  „Nein, er ist nicht in Ordnung“, rief Kommissar Morry scharf. „Dieser Herr heißt in Wirklichkeit gar nicht Kirk Orban. Sein echter Name ist Stanley Romer.“


  Die nächsten Geschehnisse rollten so schnell ab, daß keiner der Umstehenden begriff, was eigentlich geschah. Man hörte eine Handfessel einklicken. Man vernahm das rasselnde Keuchen des Gefangenen. Sidney Romer starrte entgeistert auf den Mann, der sich so seltsam verändert hatte. Er hätte ihn beinahe nicht mehr erkannt. Dabei war es doch sein eigener Vater, der angeblich verstorben war und nun hier lebend vor ihm stand.
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  Die Rückfahrt nach London verlief ruhig und ohne Zwischenfall. Der Konstabler hatte wieder das Steuer übernommen. Kommissar Morry saß hinten zwischen Sidney Römer und Daisy Horway. Alle drei starrten sie nachdenklich auf das rote Schlußlicht, das stets in gleichem Abstand vor ihnen herwanderte.


  Es war der Gefängniswagen, in dem ein unschädlich gemachter Mörder seinem Ende entgegenfuhr.


  „Ich kann es nicht fassen, Sir“, stammelte Sidney Romer erschüttert. „Es ist der schwerste Schlag, der mich seit meiner Rückkehr aus Tootham getroffen hat. Jetzt steht es also fest, daß es mein eigener Vater war, der mich damals am privaten Klubausgang mit einer mörderischen Waffe niederschlug.“


  „Ja, das ist er gewesen“, murmelte Morry halblaut. „Aber es ist nicht erwiesen, daß er genau wußte, wer der heimliche Lauscher war. Ich möchte sogar annehmen, daß er Sie nicht erkannte. Sonst hätte er doch nicht später Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Sie wieder aus Tootham freizubekommen. Er beauftragte den Rechtsanwalt William Farrington, Ihre Entlassung zu betreiben. Das ist ja dann auch gelungen.“


  „Und kaum war ich wieder in Freiheit“, warf Sidney Romer erbittert ein, „da tat es ihm scheinbar leid. Sonst hätte er mir doch nicht dieses höllische Theater vorgegaukelt. Er wollte, daß ich wieder verrückt würde. Er wollte mich wieder nach Tootham bringen.“


  „Stimmt nicht ganz“, warf Morry ein. „Er wollte ursprünglich für Sie tot sein. Er hatte kein Interesse daran, Ihnen noch einmal zu begegnen. Er wollte Ihnen sicher auch keine Schwierigkeiten in den Weg legen. Aber als Sie dann in dem Hotel eintrafen, das er Ihnen vererbt hatte, trat Charles Clay auf die Bildfläche. Er wollte Ihnen ein Geständnis ablegen. Sein Gewissen trieb ihn zu einer Beichte. Der Rechtsanwalt William Farrington registrierte mit Schrecken diesen peinlichen Zwischenfall. Er überbrachte Ihrem Vater sofort die dramatische Neuigkeit. Erst jetzt wurden Sie zu einer Gefahr, Mr. Romer. Hatte Ihnen Charles Clay bereits etwas erzählt? Hatte er das große Geheimnis schon gelüftet? Das wußte weder der Rechtsanwalt noch Ihr Vater. Sie konnten nur eines tun, nämlich Ihre Glaubwürdigkeit erschüttern. Man wollte Sie nicht verrückt machen. Sie sollten auch gar nicht nach Tootham zurück. Lediglich die Polizei sollte annehmen, daß sie es mit einem Verrückten zu tun hätte. Ihre Aussagen hätten dann keinerlei Gewicht besessen. Niemand hätte Ihnen etwas geglaubt. Die Gefahr, daß Charles Clay das streng gehütete Geheimnis an die Öffentlichkeit brachte, war also damit beseitigt. Er selbst wurde ermordet. Sie aber sollten lächerlich gemacht werden. Es war ein raffinierter Plan, der am Anfang auch gelang. Niemand glaubte Ihnen Ihre Geschichten, Mr. Romer.“


  „Das alles wäre doch gar nicht nötig gewesen“, würgte Sidney Romer verbittert hervor. „Warum denn überhaupt diese abscheuliche Mär vom Tod meines Vaters. Warum ist er angeblich gestorben? Wofür sollte diese schäbige Komödie gut sein?“


  „Das Motiv der meisten Verbrechen ist die Geldgier“, sagte Morry aus seiner reichen Erfahrung heraus. „Auch Ihren Vater lockte das Geld, obwohl er ein solides Hotel besaß. Er wollte mehr haben. Er wollte reich werden. Es ging ja alles so leicht. Draußen im Hochwasserstollen hinter den Gas Works bastelte Fred Hilltopp eine Notenpresse zusammen, die fabelhaft funktionierte. Sie war ein wirkliches Meisterwerk. Man konnte in Zukunft das begehrte Geld also selbst machen. Man brauchte es nicht mehr zu verdienen. Es bot sich in verlockender Fülle an.


  Dieser Gedanke berauschte nicht nur Ihren Vater, sondern auch Judd Bramas und seine Getreuen. Der Plan wurde in Szene gesetzt. Es fehlte nur noch das Papier aus der Staatsdruckerei. Das war sicher eine Kleinigkeit. So weit war die Angelegenheit vor anderthalb Jahren gediehen, da spielten Sie plötzlich den Lauscher. Man sah Ihren Schatten vom großen Klubsaal aus. Man verfolgte Sie die Treppe hinunter. Sie wurden niedergeschlagen.“


  „Weiter!“, sagte Sidney Romer in fiebernder Ungeduld.


  Kommissar Morry zuckte mit den Achseln. „Als Ihr Vater sah, wen er da getroffen hatte, brannte ihm der Boden unter den Füßen. Sein Gewissen regte sich. Vielleicht fürchtete er auch die Nachforschungen der Polizei. Er beschloß, zu sterben und unter falschem Namen unterzutauchen. Für diesen angeblichen Tod aber brauchte er zwei Helfer: Einen Arzt, der den Totenschein ausstellte, und einen Anwalt, der ein rechtsgültiges Testament abfaßte und Zeuge des Ablebens war. Die beiden Herren fanden sich. Sie wurden gekauft. Dr. Vanmeren richtete sich eine feudale Praxis ein, und der Rechtsanwalt William Farrington konnte endlich seine Schulden bezahlen.


  Später allerdings mußten sie dann einsehen, daß sie das Geld teuer erkauft hatten. Sie mußten ihre Hände immer wieder zu schmutzigen Verbrechen reichen. Am Ende aber stand der Tod. Mr. Stanley Römer fürchtete ihren Verrat, seit er sich von Charles Clay hintergangen fühlte. Er beschloß, seine Mitwisser zu beseitigen. Also fanden Charles Clay, Rechtsanwalt Farrington und Cecil Spill in den Räumen des Hotels, das keiner besser kannte als Stanley Romer, den Tod.“


  Kommissar Morry machte eine kurze Pause. Er zündete sich eine Zigarette an. Flackernd huschte der Widerschein der Glut über sein erschöpftes Gesicht. „Dann schien sich der Traum Mr. Romers doch noch zu erfüllen. Der Einbruch in die Staatsdruckerei gelang. Die Notenpresse im Hochwasserstollen spuckte ihre Scheine aus. Die Lords übernahmen die Arbeit, Judd Bramas spielte den Verbindungsmann. Es ging alles glatt. Inspektor Lawrence, der dem Mörder zu gefährlich geworden war, weil er in seine nächste Nähe vorstieß, war inzwischen beseitigt worden; denn beinahe wäre Stanley Romers bei seinem Mord an Dr. Vanmeren, den er als Mitwisser auch beseitigen wollte, von ihm gestellt worden. Mit mir rechneten die Burschen noch nicht. Ich wußte nichts. Und mußte ganz von vorn anfangen. Da kam mir Miss Horway zu Hilfe, die manches gesehen hatte und die Zusammenhänge erahnte. Glücklicherweise konnte ich die beiden Mordanschläge, die man deshalb auf sie verübte, wirksam verhindern.“


  Er griff impulsiv nach der Hand des Mädchens und drückte sie in wirklicher Dankbarkeit. „Ich bin sicher, Miss Horway“, sagte er bewegt, „daß Sie nie wieder ins Gefängnis kommen werden. In mir werden Sie in Zukunft einen guten Fürsprecher finden. Ich werde beantragen, daß Ihre Strafe getilgt wird.“


  „Daß letztlich auch noch Sandy Harley und Clement Rembolt sterben mußten, ist nur der unbeschreiblichen Geldgier des Mörders zuzuschreiben. Er wollte die letzten Geldvorräte in dem Stollen für sich allein retten und auch den letzten Mitwisser, Clement Rembolt, für immer unschädlich machen. Leider konnte ich diese beiden Morde nicht mehr verhindern.“


  Der Wagen hatte das Hotel erreicht. Der Konstabler trat auf die Bremsen. Kreischend kam die Limousine zum Stehen. Sidney Romer wollte Daisy Horway aus dem Wagen helfen und sie ins Hotel mitnehmen. Aber das Mädchen sträubte sich.


  „Was ist denn? Haben Sie für heute noch nicht genug? Wollen Sie noch einmal in die Nacht hinauslaufen?“


  Daisy Horway errötete. Sie wandte sich verlegen ab. „Ich will nur rasch zu Richard Cromwell gehen“, sagte sie scheu. „Er ist doch mein Bewährungshelfer. Er wird mir raten, wo ich in Zukunft bleiben soll.“


  „Diesen Rat“, sagte Morry lächelnd, „könnte ich Ihnen auch geben, Miss Horway! Ich weiß jetzt schon, wie alles kommen wird. Sie werden das Hotel verlassen und in das Haus am Russel Square übersiedeln. Eines Tages werden dann in irgendeiner Kirche die Hochzeitsglocken für Sie läuten.“


  „Ich wollte, Sie hätten recht, Sir“, sagte Daisy Horway verwirrt und entschwand mit raschen Schritten.
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